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Nachfolgegruppen -
das ,,deutlichere
Zeichen® fur die
Gottesherrschaft?

— Thre Anfragen an unsere
Ekklesiologie und
Ekklesiopraxie —

Vortrag auf dem Theologischen
Fortbildungskursus zum Thema

. Theologie der Nachfolge“ in
Hamburg, Frithjahr 1989, fiir den
Druck geringfiigig iiberarbeitet

1. Zur Problemstellung

1.1 Nachfolge ist wieder zu einem theologi-
schen Thema geworden! Diese Einschitzung
dringt sich einem auf, wenn man aufmerk-
sam die zahlreichen Neuerscheinungen auf
dem theologischen Biichermarkt beobachtet.
Nachdem die theologischen Diskussionen
der vergangenen Jahrzehnte von anderen
Themen beherrscht wurden, die auf ihre
Weise das theologiegeschichtliche Erbe auf-
zuarbeiten und weiterzuentwickeln versuch-
ten, ist das Thema Nachfolge in den letzten
Jahren uniibersehbar auf die Tagesordnung
geriickt. Bonhoeffers eindringliches Votum
zum Thema Nachfolge aus dem Jahr 1937},
das lange nicht die Resonanz gefunden hatte,
die diesem Neuansatz entsprochen hitte, ist
inzwischen auf vielfdltige Weise fiir den je-
weiligen geschichtlichen Ort konkretisiert
und weitergefiihrt worden. Im Vergleich zum
»klassischen“ Nachfolgebuch des Thomas
von Kempen? etwa wird heute Nachfolge be-
wublt in den gesellschaftlichen Kontext ge-
stellt. Der einzelne Christ kann iiber seine
Christusnachfolge nur noch in weltweiten
Horizonten nachdenken, obwohl anderer-
seits die personliche Dimension nicht ausge-
klammert werden darf und auch durch nichts
ersetzt werden kann.

1.2 Unser freikirchlicher Beitrag zu diesem
Thema besteht m. E. darin, Nachfolge aus
einer individualistischen Engfiihrung her-
auszuholen und den entscheidenden Bezugs-
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groBen des Volkes Gottes zuzuordnen. An
unserer Sicht von Gemeinde und von der
Praxis des Gemeindelebens muf sich unser
Versténdnis von Nachfolge bewdhren.

So sehr gerade wir in unserer Theologie die
personlich verantwortete Nachfolge des ein-
zelnen betonen, der auf den Ruf zum Glau-
ben persénlich antworten muB und sich dar-
in von niemandem vertreten lassen kann, so
deutlich sehen wir den Christusnachfolger
eingebunden in die Nachfolgegemeinschaft.
Christusnachfolge ist personlich verantwor-
tete Nachfolge in verpflichteter Gemein-
schaft; sie kann nur in dieser Nachfolgege-
meinschaft gelebt werden, wenn sie sich
nicht in die individualistische Beliebigkeit
einer religisen Ubung verfliichtigen soll.
Zum erwihlenden und befreienden Ruf in
die Nachfolge gehort die gehorsame Antwort
des Glaubenden, der sich zur Kontrastge-
meinschaft des Volkes Gottes bekennt und
darin den Anbruch der Gottesherrschaft be-
zeugt. Damit ist auf einen Nenner gebracht,
was nach unserem theologischen Verstdnd-
nis untrennbar zusammengehort: das erwih-
lende Handeln Gottes, die personlich verant-
wortete Entscheidung des Menschen und die
Einbindung in die Gemeinde Jesu Christi,
die wiederum Zeichen und Zeuge der Gottes-
herrschaft ist. Diese Zuordnung gehort ent-
scheidend zu unserem theologischen Profil.

Natiirlich horen wir sehr deutlich die Fra-
gen, die uns sofort dabei beschéftigen: Kon-
nen wir diese Zuordnung tatsidchlich theolo-
gisch so begriinden, und wie leben wir sie
faktisch? Oder stellt unsere Ekklesiopraxie
unsere Ekklesiologie ldngst in Frage?

2. Alternativ leben in
verbindlicher Gemeinschaft
— Anfragen an
volkskirchliche Ekklesiologien

2. 1 Es ist klar, daB wir Freikirchler auf das
Phinomen der Nachfolgegruppen hdochst
sensibel reagieren und sehr viel entschiede-
ner theologisch herausgefordert werden als
die groBen Kirchen. Der Katholizismus wie
der Protestantismus haben sich mit einigen —
wie wir meinen — fragwiirdigen Theorien auf
eine Mehrgleisigkeit in ihrer Ekklesiologie
eingerichtet, die dann eben auch den Stachel



konsequent lebender Nachfolgegruppen er-
triglich machen bzw. verschmerzen helfen.
,Alternativ leben in verbindlicher Gemein-
schaft” — dieser Buchtitel ist eben nicht ei-
ner Lehre von der Kirche vorangestellt, son-
dern einer Darstellung verschiedener evan-
gelischer Kommunititen, Bruderschaften
und parakirchlicher Bewegungen. Fiir uns
Freikirchler wire dieser Titel ,,Alternativ le-
ben in verbindlicher Gemeinschaft” durch-
aus als Programm unserer Ekklesiologie
geeignet.

Kann dieses alternative Leben in verbind-
licher Gemeinschaft nicht mehr in und mit
der Kirche gefiihrt werden? Dieses Problem
begleitet die Kirche von der Zeit an, seit der
sie ihr Selbstverstdndnis nur noch schwer in
den Bildern des 1. Petrusbriefes (,,Géste und
Fremdlinge®) oder iiberhaupt in den neute-
stamentlichen Bildern wiederfand, sondern
eher in Kategorien wie ,Heilsanstalt* und
. Reichskirche* dachte. Diese Sicht ging ein-
her mit einem Verblassen der Eschatologie
bzw. ihrer Verkiirzung auf innerweltliche Er-
wartung, mit einer Klerikalisierung der
Amtskirche und einer zunehmend unver-
bindlich und laxer praktizierten Ethik.

Alsz. B. Antonius in der zweiten Hélfte des
3.Jahrhunderts fiir sich die Frage des reichen
Jiinglings stellt (Mt 19,16ff) ,,Was muB ich
tun, damit ich das ewige Leben ererbe?” und
die Antwort Jesu ,,Wenn du vollkommen
sein willst, verkaufe alles, was du hast, und
gib es den Armen und folge mir nach®, ganz
unmittelbar hort, kann er sich seine gehorsa-
me Reaktion nur so denken, daB er der Kir-
che den Riicken zuwendet und in die Ein-
samkeit, in die Wiiste geht. Noch iiberra-
schender ist, daB innerhalb kurzer Zeit Un-
zéhlige seinem Beispiel folgen. Das Leben in
der ,evangelischen Vollkommenheit* ist
also nicht mehr in der verweltlichten Kirche
mdglich, sondern nur noch auBerhalb ihrer
Mauern. Der Weg in die Wiiste als Weg zur
Vollkommenheit? Ein bekanntes Wort aus
den sogenannten Apophthegmata Patrum
bringt diese Entwicklung prignant zum Aus-
druck:

Ein junger Mdonch fragte Antonius: , Was
muf3 ich tun, um Gott wohl zu gefallen?” Dar-
auf antwortete der Greis: ,,Halte in acht, was
ich dir sage: Habe auf allen Wegen Gott vor
Augen, tue nichts ohne Schrifizeugnis und

bleibe bestiindig in deiner Zelle. Diese drei
Gebote bewahre, so wirst du Rettung erlan-
gen.”

Damit ist ein Weg eingeschlagen worden,
der in der Romisch-Katholischen Kirche zur
zweistufigen christlichen Ethik fiihrte, mit
ihrer Verwirklichung des Nachfolgegedan-
kens in den Monchsorden. Auch der Versuch
Basilius des GroBen in der zweiten Hilfte des
4. Jahrhunderts, die Kloster in die Stddte
zuriickzuholen und die Monchsgemeinde
der Reichskirche als eigentliches Ideal der
neutestamentlichen Gemeinde vorzuhalten,
vermochte diese Entwicklung nicht mehr
aufzuhalten. Der Gedanke einer Nachfol-
geethik ist in der verweltlichten Kirche des
konstantinischen Zeitalters insgesamt nicht
zu verwirklichen. Er wird aber nicht grund-
sitzlich preisgegeben, sondern in die Orden
und in den Kreis der z6libatdr lebenden Kle-
riker abgeschoben. Die Nachfolgeethik kon-
zentriert sich nun in den ,,evangelischen Ri-
ten® der Ordenschristenheit, wihrend fiir die
allgemeine christliche Kirche die Natur-
rechtsethik gilt.

2.2 Fiir den Protestantismus muB3 man sagen,
daB auch er mit der Nachfolgeethik kaum
etwas anzufangen wuBte. Moglicherweise
war es Luthers groBe Angst vor einer erneu-
ten ,,Werkerei®, die ihn zogern lieB, in Rich-
tung Nachfolgeethik konkret zu werden. Eine
,» Theologie der Nachfolge*” findet sich inter-
essanterweise aber bei den Taufergemeinden
der Reformationszeit.* Fiir sie ergab sich aus
der reformatorischen Neuentdeckung des bi-
blischen Redens vom Glauben die Bereit-
schaft zum neuen Gehorsam, zu alternati-
vem Leben sowie eine neue Sicht von Ge-
meinde und ihrem totalen Gegeniiber zur
Welt.

Allerdings wird deutlich, daB die Reforma-
toren in der Abgrenzung von den T#ufern
auch deren Nachfolgeethik mehr oder weni-
ger begriindet verwarfen. Inzwischen ist
langst klar, daB die im Luthertum entwickel-
te ,,Ordnungsethik® kein Ersatz fiir eine
Nachfolgeethik sein kann.

2.3 Das Aufkommen der Bruderschafien
weist uniibersehbar auf dieses Defizit in der
lutherischen Ekklesiologie hin. U. a. ist hier
an die evangelische ,Michaelsbruderschaft”
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zu erinnern (um eine bereits ,klassische*
Bruderschaft zu nennen), die in den 30er Jah-
ren in der Lutherischen Kirche eintstand und
deren Griinder und Stifter Wilhelm Stihlin
gerade iiber das Verhiltnis von Bruderschaft
und Kirche griindlich nachgedacht hat.5 Er
weist nachdriicklich darauf hin, daB es um
der Bruderschaft in der Kirche willen Bru-
derschaften geben muB. Den Bruderschaften
geht esum die Verwirklichung des geistlichen
Lebens aus der Gemeinschaft mit Christus
und um den Vollzug des Gehorsams und der
Nachfolge Christi. Interessant ist nun, daB
Stdhlin und nach ihm viele andere das Recht
zu diesem Konzept von Bruderschaften
deutlich herausstellen, ohne damit die Bru-
derschaften in Widerspruch zur Kirche set-
zen zu wollen. Ausgehend von seiner Theorie
der konzentrischen Kreise sieht Stihlin in
der Bruderschaft die beispielhafte Verwirkli-
chung bestimmter Anliegen, die eigentlich
der Gesamtkirche gegeben sind, von ihr aber
nicht verwirklicht werden. So heiBt es z. B.:

Dieses Grundgesetz der Stellvertretung, das
im Ursprung der Kirche sichtbar wird, wirkt
sich notwendigerweise auch aus in dem Ver-
héltnis von Bruderschaft und Bruderschafien.
Der mit der Stiftung der Kirche gegebene Auf-
trag dringt immer wieder zu konkreter Ver-
wirklichung. Zu allen Zeiten der Kirchenge-
schichte hat es darum geformte und begrenzte
Gemeinschafien gegeben, in denen der Ver-
such gemacht wurde, die christliche Botschaft
darzustellen. Sie haben zundchst keinen an-
deren Daseinszweck als den einen, ernst zu
machen mit dem, was der ganzen Christen-
heit aufgetragen ist, und das stellvertretend zu
fiillen, was in der Christenheit immer wieder
versdumt wird und das Ganze mit Schuld be-
lddt. Es sind Gruppen von Menschen, die un-
ter der Halbheit des sogenannten Christen-
tums, unter dem beschimenden Zwiespalt
zwischen den erhabenen Lehren und der arm-
seligen Wirklichkeit, zwischen den hohen
Worten zum Preis der Liebe und der tatséchli-
chen Vereinzelung, Lieblosigkeit, Selbstsucht
und Gehdssigkeit schmerzlich leiden und nun
entschlossen eingetreten sind in einen Raum,
in dem Bruderschaft nicht nur ein leuchtendes
Ideal, sondern eine tragende und verpflichten-
de Wirklichkeit sein soll. Sie wollen als Brii-
der und Schwestern in christlichen Bruder-
schafien leben, entschiedener, strenger, sicht-
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barer als es die Ubrigen, die doch auch Briider
sein sollten, konnen oder auch nur wollen. Sie
~wollen mit Ernst Christen sein; und dieser
ihr Ernst richtet sichvor allem aufdas Bruder-
sein, weil der christliche Berufnicht ohne Bru-
derschaft glaubwiirdig verwirklicht werden
kann*.%

Es geht also um Stellvertretung, um Ver-
wirklichung dessen, was eigentlich Aufgabe
der Kirche ist. Darum noch einmal:

Solche Bruderschaften sind also gemeint
als Stdtten stellvertretender und beispielhafter
Verwirklichung. Beides, Stellvertretung und
Beispiel, ist kein Gegensatz. Die einzelnen
Bruderschaften sollen eine gesamtkirchliche
Aufgabe beispielhaft und stellvertretend ver-
wirklichen. Sie sind eine unilberhorbare Erin-
nerung an das, was allen Christen mitgegeben
und aufgetragen ist; es kann eine werbende
und mitreifiende Kraft ausgehen von dem ver-
wirklichten Beispiel; . . . So wie die christliche
Gemeinde das Salz der Erde ist, so sind jene
Bruderschaften Salz der Kirche; ihr stellver-
tretender Dienst bewahrt die Christenheit da-
vor, daf3 sie an ihren Miingeln und Versdum-
nissen gar zugrunde geht, und diese Verant-
wortung echter Stellvertretung gibt umge-
kehrt jedem Ansatz zu bruderschaftlichem
Leben seinen letzten verbindlichen Ernst.”

2.4 Ich denke, daB wir diese Sidtze mehrmals
lesen miiBten und dann immer noch Schwie-
rigkeiten hitten, diesen ekklesiologischen
Ansatz nachzuvollziehen. M. E. zeigt sich
eben auch an einer solchen Stelle, wie defizi-
tdr eine Ekklesiologie empfunden werden
muB, die lediglich von CA4 VII her entwickelt
wird. Die Aufzihlung der notae ecclesiae
dort wire mindestens um den Bereich bru-
derschaftliches Leben bzw. verbindliche Ge-
meinschaft zu erweitern! Inwieweit die lu-
therische Ekklesiologie durch Barmen III
eine theologisch hichst notwendige Ergin-
zung erfahren hat, kénnen wir in diesem Zu-
sammenhang leider nicht vertiefen.?

2.5 Als kritische Stimme zum ekklesiologi-
schen Selbstverstdndnis der verfaBten Kir-
che fiihre ich Helmut Gollwitzer an. ,Was ist
Kirche?“ — zu diesem Thema hat er 1973/74
an der FU Berlin eine Vorlesungsreihe
durchgefiihrt. Eine abschlieBende Thesenfol-
ge aus dieser Vorlesung ist in seinem Buch



,Vortrupp des Lebens“ verdffentlicht.’ Da
heiBt es:

Eine Staats- oder Volkskirche, die durch
Tradition und Kindertaufe grofe Teile einer
Bevilkerung von Geburt an umfaft, kann
nicht Kirche im Sinne des Neuen Testaments
sein. Sie erfordert einen hierarchisch aufge-
bauten Apparat von hauptamtlichen Funktio-
niren und juristische Festlegungen, die die
gleichberechtigte Mitwirkung aller Gemein-
deglieder einschrinken und sie in Wahlen ka-
nalisieren. Sie gibt unvermeidlich dem kirch-
lichen Amt einen Vorrang, der die der Ge-
meinde gegebenen Charismen zuriickdringt.
Sie macht die Parochie zur eigentlichen Ge-
stalt der Gemeinde und stempelt die freie
christliche Gruppe zur kirchlichen Subkultur,
obwohl doch die Parochie wegen ihrer volks-
kirchlichen Zusammensetzung nicht han-
delndes Subjekt konkreter Entscheidungen,
nicht Bruderschaft in freier Giitergemein-
schaft sein kann. Die Entwicklung seit Ablo-
sung des landeskirchlichen Kirchenregiments
hat gezeigt, daf3 Volkskirche Bekenntniskir-
che nur sein konnte dank der landeskirchli-
chen Repressionsmittel. Eine vom Staat gelo-
ste Volkskirche kann nicht mehr eine auf ein
iiberliefertes Bekenntnis real und wirksam
festgelegte Bekenntniskirche, erst recht nicht
eine bekennende Kirche sein. Die Hoffnung
auf eine Kirchwerdung der Volkskirchen
(Landeskirchen, Parochien) hat keinen An-
halt in den neutestamentlichen Aussagen iiber
die Kirche und ist angesichts der Diskrepanz
zwischen neutestamentlicher Gemeinde und
Volkskirche eine Illusion, die vom Evange-
lium nicht gedeckt wird. 10

Nachdriicklich und engagiert beschreibt
Gollwitzer Kirche als die ,,Jiingerschaft Jesu,
die Gemeinschaft des neuen Lebens, das her-
einbricht in die bestehende alte Welt durch
die Erscheinung des Gottes Abrahams,
Isaaks und Jakobs in Jesus Christus“. Er
spricht von dem , Vollzug der neuen Ge-
meinschaft®, die hier in der Jiingerschaft
Jesu praktiziert wird; von dem gemeinsamen
Horen der sie erweckenden, zusammenbrin-
genden und zusammenhaltenden Botschaft;
von der gemeinsamen Bemiihung um das
Verstindnis der Auslegung des Christus-
ereignisses; von einem neuen bruderschaftli-
chen Sozialleben; von der Giitergemein-
schaft; von der gemeinsamen Begegnung mit

Jesus Christus im Horen auf ihn und in der
Tischgemeinschaft mit ihm; von dem ge-
meinsamen Anrufen und Rithmen des seiner
Schopfung treuen Gottes Abrahams, Isaaks
und Jakobs; von dem oOffentlichen Bekannt-
machen des neuen Lebens und seines Ur-
sprungs in Jesus Christus durch Worte und
Lebensweise, um die Revolution des Reiches
Gottes auf allen Lebensgebieten voranzutra-
gen.

So faszinierend diese Sicht von Gemeinde
ist, die Gollwitzer hier entwickelt, so erniich-
tert ist man dann aber, wenn er dieses Bild
von Kirche wieder mit dem Bild der institu-
tionalisierten GroBkirche versucht in Ein-
klang zu bringen. Es heiBt im dritten Teil
seiner Thesenreihe:

Die Gruppe, in der Kirche Ereignis wird,
steht in der Versuchung, sich von der Kirchen-
organisation zu trennen, und unter der Auf-
gabe, der Kirchenorganisation zu dienen. Die-
ser Versuchung zu widerstehen und diese Auf-
gabﬁr wahrzunehmen, ist entscheidend fiir
sie.

Also, die Gruppe, in der Kirche Ereignis
wird, die eben beschriebene Jiingergemein-
de, darf sich nicht von der Kirchenorganisa-
tion trennen, sondern hat die Aufgabe, der
,Kirchenorganisation mit ihren Massen von
Namenschristen, ihren verstreuten Glauben-
den, ihren toten und halbtoten Gemeinden,
ihrer Amtsroutine, ihren kultischen und
theologischen Konventionen, ihrer briider-
lich-kapitalistischen Verfilzung“ zu die-
nen. 2

2.6 SchlieBlich mochte ich noch auf den ek-
klesiologischen Ansatz Jiirgen Moltmanns
hinweisen. In seinem Buch ,Kirche in der
Kraft des Geistes — ein Beitrag zur messiani-
schen Ekklesiologie® gibt es auch einen be-
sonderen Abschnitt iiber Weltkirche und Or-
densgemeinschaften: &
Aus dieser kurzen geschichtlichen Uber-
sicht folgt, daf3 die Christenheit auf die Exi-
stenz und das Vorbild radikaler Nachfolge-
gruppen angewiesen ist, je mehr sie grofkirch-
liche Lebensformen entwickelt. In territorial
organisierten Grofkirchen gehort man zur
Kirche kraft Geburt, zur Nachfolge und zum
gemeinsamen Leben entschliefft man sich
freiwillig. Das grofkirchliche Christentum
kann nur in Kompromissen, mit familidren,
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beruflichen, sozialen und politischen Geset-
zen und Pflichten gelebt werden. In den christ-
lichen Kommunen wird der Versuch kompro-
mifSloser Hingabe gelebt. In den grofkirchli-
chen Parochien sind christliche Briiderlich-
keit und Freundschaft schwer zu realisieren,
weil man sich kaum kennt und nur in Notfdl-
len Vertrauen zueinander faf3t. In den iiber-
schaubaren Gemeinschaften kinnen dagegen
die Moglichkeiten und Kriifte der einzelnen
Menschen freigesetzt und aktiviert werden. In
den Pfarreien und Pastoraten der Betreuungs-
kirche ist die Bevormundung der Unmiindi-
gen durch die einseitige Kommunikation von
oben her schwer zu iiberwinden. In den Ge-
meinschaften tritt die Aussprache der Mitglie-
der und die gegenseitige Teilnahme in den
Vordergrund . . . Fiir ihre Orientierung an
Christus und am Reich Gottes braucht die
Weltkirche das Vorbild der konsequenten
Nachfolgegruppen, dieriicksichtsloser als Kir-
chenleitungen und radikaler als die Massen
die Freiheit Christi demonstrieren. So lange
grofkirchliche Organisationen existieren,
muf3 man mit alternativen Lebensformen von
Christen rechnen. Sie miissen mit ihrer Kritik
von Landes- und Volkskirchen anerkannt
werden. Sie diirfen nicht als irreguliire Rand-
gruppen in den Untergrund gedrdngt werden.
Sie sind fiir die Grofkirchen schlechterdings
lebenswichtig und sind als ,,Schrittmacher” zu
akzeptieren.13

Neben dieses deutliche Pladoyer fiir kon-
sequente Nachfolgegruppen setzt Moltmann
dann allerdings wieder seine sogenannte
~Doppelstrategie von Kirche*, d.h. er
schreibt den Nachfolgegruppen ins Stamm-
buch, daB sie nicht ohne die GroBkirchen
existieren konnen:

Regulierte Nachfolgegruppen und spontane
christliche Aktionsgemeinschaften bringen
sich selbst ins soziale Ghetto, wenn sie nicht
reformatorisch auf Kirche und Gesellschaft
wirken wollen. Ohne die Grofkirchen haben
diese Gruppen keine Massenbasis. Ohne Wir-
kung auf die weltoffene Kirche verliert die
Praxis der Weltverneinung ihren Bezug zur
Welt. Die grofkirchlichen Organisationen
sollen darum nicht versuchen, diese Gruppen
unter ihre Kontrolle zu bringen. Sie wiirden
sonst die Krdfte ihrer eigenen Erneuerung zer-
storen. Jene Gruppen aber diirfen nicht Grof3-
kirche verneinen und aus ihr auswandern. Sie
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wiirden sich sonst um ihre eigene Bestim-
mung bringen. Grofikirchen und Nachfolge-
gruppen bleiben in einer Art Doppelstrategie
aufeinander angewiesen, so lange das Prinzip
Gemeinde nicht realisiert werden kann.'*

Wir merken, das Prinzip Gemeinde kann
so in der Volkskirche nicht verwirklicht wer-
den, und darum bedarf es dieser Doppelstra-
tegie, die eben doch nicht konsequent genug
mit einer unbiblischen volkskirchlichen
Struktur ins Gericht zu gehen bereit ist.
Moltmann sieht allerdings in den Basisge-
meinden den verheiBungsvollen Ansatz fiir
das ,,Prinzip Gemeinde“. Als ihre notae ecc-
lesiae nennt er
1)den freiwilligen ZusammenschluB der
Mitglieder zu einer christlichen Gemein-
schaft;

2) die iiberschaubare Gemeinschaft, in der
gegenseitige Freundschaft und gemeinsame
Hingabe an einer konkreten Aufgabe gelebt
werden konnen;

3) die Erweckung schopferischer Krifte bei
jedem einzelnen und der Abbau mitgebrach-
ter Privilegien;

4) die Autonomie der Gestaltung des geistli-
chen und gemeinschaftlichen Lebens;

5) die gemeinsame Konzentration auf beson-
dere christliche Auftrége in der Gesellschaft,
sei es im Bereich der Evangelisation oder der
Befreiung der Benachteiligten und Unter-
driickten;

6) die Zuriickfiilhrung der Frommigkeit auf
eine einfache Christozentrik und der Theolo-
gie auf die Reflexion der neuen christlichen
Praxis. !’

Mit deutlich spiirbarer Sympathie zitiert
Moltmann aus der Generalversammlung des
lateinamerikanischen Episkopats in Medel-
lin im Jahre 1968:

Die Basisgemeinde ist der primdre, grund-
legende Kern der Kirche, der auf seiner Ebene
die Verantwortung auf sich nehmen muf3 fiir
den Reichtum und die Ausbreitung des Glau-
bens, sowie fiir den Kult, der ihn zum Aus-
druck bringt. Sie ist infolgedessen die Initial-
zelle fiir die kirchliche Strukturierung, der
Herd der Evangelisation und gegenwdrtig der
hauptsdchliche Ausgangspunkt zur Hebung
und Entwicklung des Menschen. 16

2.7 Emil Brunners Arbeit ,,Das MiBverstéand-
nis der Kirche* aus dem Jahre 1951 darf na-



tiirlich hier nicht fehlen. In dieser Studie, die
in seiner Dogmatik im dritten Band weiter
ausgefiihrt und entfaltet wurde, stellt Brun-
ner die These auf, daB die Ekklesia des Neuen
Testaments, die Gemeinde Jesu Christi, rei-
ne Persongemeinschaft sei und nichts von
dem Charakter einer Institution an sich
habe. Darum sei es irrefithrend, irgend eine
der historisch gewordenen Kirchen, die alle
den Charakter von Institutionen haben, mit
der Christusgemeinde zu identifizieren.
Brunner geht in der Tat mit der geschichtlich
gewordenen Kirche schwer ins Gericht. Sei-
ner Meinung nach haben die geschichtlichen
Kirchen nur ein Recht, nimlich daB sie der
werdenden Ekklesia dienen diirfen und die-
nen sollen. Auch bei Brunner hort man Tone,
die wieder vor allem die Bruderschaft, das
gemeinschaftliche Leben der Gemeindeglie-
der in den Vordergrund stellen:

Die Ekklesia des Neuen Testaments ist das
wahrhafte, aber hichst paradoxe Gegenteil
von individualistischer Anarchie und totalitd-
rem Kollektivismus. Der Ekklesia angehoren
heifit beides: in die hichste personliche Ver-
antwortlichkeit gestellt sein und auf alle Pri-
vatexistenz verzichten. Glaube an Jesus Chri-
stus ist Freiheit und Gebundenheit zugleich,
und zwar beides im hochsten Maf3e. Frei ist
nur der, der mit Gott, mit sich und mit den
Menschen versohnt ist: frei ist nur der, der
ganz abhiingig ist von Gott,; und wer recht frei
ist durch den Sohn; der ihn vom Vater abhdin-
gig macht, der ist auch recht gebunden und
recht verbunden. Er ist gebunden an die In-
stanz, die ihn durch diese Gebundenheit zur
wahrhaften Person macht, er ist durch diese
Gebundenheit verbunden zuerst mit denen,
die mit ihm teilhaben an jener hichsten und
innersten Bindung; sodann aber auch mit all
denen, die fiir denselben Gott erschaffen sind
und fiir die alle der Versohnungstod Christi
geschehen ist. Um diese Freiheit und Gebun-
denheit geht es im Evangelium von Jesus
Christus und in der Ekklesia des Neuen Testa-
ments. Was aber historische Kirche heif3t, ldf3t
von dieser gebundenen Freiheit und freien Ge-
bundenheit nur so wenig, ach so bitter wenig,
erkennen.!’

Darum verstehen wir jetzt, da Brunner
die Frage nach der Kirche als das eigentlich
ungeldste Problem des Protestantismus be-
zeichnet. Auch seine frithen Arbeiten lassen

erkennen, daB er sich auBerordentlich stark
mit dieser Frage beschiftigt hat und z. B.
durch das Aufkommen der Gruppenbewe-
gung eine deutliche Herausforderung fiir die
Kirche gesehen hat, wie z. B. sein kleines
Biichlein ,Um die Erneuerung der Kirche.
Ein Wort an alle, die sie lieb haben®, '8 erken-
nen 1dBt. Es war schon bemerkenswert, was
Brunner damals iiber die Ekklesiologie im
Protestantismus schrieb: ,,Im Denken iiber
die Kirche ist die reformatorische Theologie
und in der Gestaltung der Kirche entspre-
chend diesem Denken ist die Reformation
tiberhaupt nicht zuende gekommen oder
nicht durchgedrungen. Fremde Gedanken
und fremde Gestaltungen haben sich von
dieser schwachen Stelle aus des gesamten
Protestantismus bemichtigt.“ Diese von
Brunner deutlich erkannte Not 148t ihn so
positiv von der Oxforder Gruppenbewegung
sprechen und in der Gruppenbewegung gera-
dezu eine VerheiBung fiir die Kirche sehen.
So heiBt es z. B. in der eben genannten Ar-
beit:

Es ist das alles nicht gesagt, um der Kirche
Abbruch zu tun und fiir die Gruppenbewegung
zu werben; sondern aus der Uberzeugung, daf3
die Gruppenbewegung nur ein Notbehelf ist,
der leider solange notwendig ist, als die Kirche
ihre eigene Aufgabe nicht erfiillt. Gdbe Gott,
es wiire keine Gruppenbewegung notig! Gibe
Gott, daf3 sie bald nicht mehr nétig ist! Das
heifit aber: Gebe Gott, daf3 die Kirche aus
ihrem Schlaf erwacht und ihre Aufgabe
sieht!"?

2.8 Ob es das pietistische Modell von der
ecclesiola in ecclesia 2% ist, ob es Bruderschaf-
ten, Nachfolgegruppen oder Kommunitéten
sind - sie alle stellen Anfragen an die verfaBte
Kirche, denen sie mit den Hilfskonstruktio-
nen, wie dem doppelten Kirchenbegriff der
Zweitstruktur“?! oder der ,, Doppelstrategie
von Gemeinde“ zu begegnen versuchen.
Interessant ist das Wohlwollen, das den
Kommunitdten und neuen Gemeinschafts-
bildungen seitens der Bischdfe der VELKD
entgegengebracht wird, wenn es in der Ver-
lautbarung ihrer Bischofskonferenz im Jahre
1977 heiBt:

Kommunitires Leben sehen wir als eine
Kraft zur kirchlichen Erneuerung an, die -
zusammen mit bewdhrten Formen herkomm-
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lichen Gemeinde- und Gemeinschaftslebens -
die Kirche verlebendigen kann . .. Wir emp-
fehien den Gemeinden, beim Nachdenken
itber kirchliche Erneuerung die Kommunitd-
ten als maogliche Gestaltungen christlichen
Lebens zu bejahen.??

Offensichtlich muB den Kommunititen
ein entscheidender Platz bei der Erneuerung
der Kirche eingerdumt werden. Doch ist es
sicher nicht von ungeféhr, daB die erwéhnte
Verlautbarung auch folgenden Satz enthilt:
,»Wir bitten die Gemeinden, den Mahnruf zu
horen, der uns durch das Aufkommen der
charismatischen Bewegungen erreicht.“23
Soll bruderschaftliches kommunitéres Leben
die Defizite ausgleichen helfen, die sonst von
der charismatischen Bewegung sichtbar ge-
macht und ausgefiillt wiirden?

2.9 Bei aller Unterschiedlichkeit der einzel-
nen Bruderschaften und Nachfolgegruppen
konnen ihre Anliegen wie folgt zusammen-
fassend genannt werden:

Es geht ihnen um verbindliche Gemein-
schaft mit der Bereitschaft, gegenseitig Seel-
sorge zu iiben und zu empfangen, um eine
entschiedene Nachfolgeethik mit einem zei-
chenhaften Lebensstil, um eine konkrete, alle
verpflichtende Sendung, um eine den Alltag
umgreifende Spiritualitit und entsprechend
gestaltete Gottesdienste und in einigen
Gruppen um stark ausgeprigte Leitung mit
der entsprechenden Bereitschaft zur Unter-
ordnung. Weil diese Ziele in der Volkskirche
so nicht zu verwirklichen sind, sollen sie
durch Bildung innerkirchlicher oder para-
kirchlicher Strukturen erreicht werden.

Als freikirchliche Theologen melden wir zu
Recht unsere Bedenken gegeniiber diesen
Konstruktionen an, die dem biblischen Zeug-
nis von der Gemeinde Jeus nicht entsprechen.
Die gesamte Gemeinde ist Nachfolgegemein-
de, in der und mit der allein die personliche
Christusnachfolge im Horizont der angebro-
chenen und kommenden Gottesherrschaft ge-
lebt werden kann. Aus dieser Nachfolgege-
meinschaft Gruppen auswandern oder be-
stimmte Anliegen und Aufgabenbereiche sich
verselbstiindigen zu lassen, wiirde bedeuten,
die Gemeinde Jesu in ihrer geistlichen Kom-
petenz und Verantwortung in Frage zu stellen
sowie ihre Sendung in biblisch nicht zu legiti-
mierender Weise zu reduzieren und der Belie-
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bigkeit jeweils herrschender Trends anheim-
zugeben.

2.10 Jedoch: Wir Freikirchler stehen nicht
iiber den Dingen! Von manchen Gruppen
oder charismatischen Erneuerungsbewegun-
gen werden Anspriiche angemeldet, die tat-
séchlich auch nicht mehr von der gesamten
Gemeinde mitgetragen oder akzeptiert wer-
den konnen. Es kommt auch in unseren Ge-
meinden zunehmend zu Gruppenbildungen,
die auf Defizite in unserer Gemeindepraxis
oder unerledigte Themenbereiche unserer
Theologie hinweisen, woraus sie z. T. mit
gutem Recht ihre ,Existenzberechtigung®
ableiten. Damit hier nicht einfach pragma-
tisch reagiert wird, diese Gruppen entweder
seufzend oder abwartend geduldet bzw. eu-
phorisch begriiBt und unterstiitzt werden,
miissen folgende theologischen Fragen sorg-
faltig geklart werden:

2.10.1 Wo liegt theologisch der Hauptak-
zent in Lehre und Verkiindigung?

Es ist schon bestiirzend, daB in manchen
charismatisch bestimmten Kreisen eine
Schwerpunktverlagerung in Lehre und Seel-
sorge zu beobachten ist, die gerade fiir unsere
evangelisch-freikirchlichen Gemeinden vil-
lig untypisch ist. Die Entdeckung der refor-
matorischen Theologie haben wir bewuBt
dem biblischen Gesamtzeugnis von Glau-
ben, von Heilsempfang, von der Gemeinde
zuzuordnen versucht. Umso iiberraschen-
der, wie nun, an Kreuz und Auferstehung
Jesu Christi vorbei, einzelne biblische The-
men so beherrschend werden, daB der Ge-
meinde eine so einseitige Kost zugemutet
wird, die wiederum zu Mangelerscheinun-
gen, zu gefdhrlichen Anfilligkeiten und
manchen ,Infektionen® fiihrt. Leider wird
héufig genug auch der Glaubensstand der
Gemeinde nach der eigenen theologischen
Elle gemessen, was wiederum zu #HuBerst
verhédngnisvollen Fehleinschitzungen und
einem elitiren SelbstbewuBtsein verlei-
ten kann. Natiirlich ist es im Laufe der Kir-
chen- und Auslegungsgeschichte zu manchen
Verkiirzungen biblischer Inhalte gekom-
men. Doch sie diirfen nicht durch neue theo-
logische Engfiihrungen |, korrigiert“ wer-
den!

2.10.2 Wer hat das Sagen in diesen Bewe-
gungen?

Uniibersehbar kommt den Fiihrungsper-



sonlichkeiten vieler charismatisch orientier-
ter Gruppen ein derartiges Gewicht zu, da
wir Freikirchler in jedem Fall hellhorig wer-
den. Da wird nicht nur Weisungsautoritit in
Lehre und Seelsorge beansprucht, ihr wird
auch entsprochen, ohne die biblischen Mah-
nungen des Priifens durch die versammelte
Gemeinde zu beachten. Wenn durch be-
stimmte Praktiken Menschen in ihrem Ge-
wissen gendtigt werden oder in Abhingigkeit
von ihrem ,Seelsorger oder ,Leiter” gera-
ten, wird der Geist Jesu Christi geradezu ver-
raten! Sein Geist ist der Geist der miindigen
Sohnschaft, der Freiheit, der aufgrund des
riickhaltlosen Vertrauens zum Vater von an-
deren Herrschaften und ihren Anspriichen
befreit. Die Betonung des Priestertums aller
Gliubigen gerade in unserer Gemeindebewe-
gung miiBte uns dazu befdhigen, die Gaben
der Leitung, der Prophetie, der Seelsorge auf
ihren Herrschaftsanspruch hin zu befragen
und sie sowohl an ihre Ergidnzungsbediirftig-
keit als auch an ihre Dienstfunktion zu erin-
nern.

2.10.3 Wie grof3 ist das Spektrum der geist-
lichen Gaben?

Mit der Bereitschaft zum Umdenken las-
sen wir uns daran erinnern, daB3 wir in unse-
rer Gemeindepraxis manche geistlichen Ga-
ben nicht gesucht bzw. gewollt verdringt ha-
ben. Das zu bekennen heiBt jedoch nicht, den
bisher vernachldssigten Gaben jetzt eine
Vormachtstellung einzurdumen, die weder
den Gabentrigern zusteht noch der Gemein-
de bekommt. Die groBen biblischen Kapitel
R6m 12; 1. Kor 12-14; Eph 4 miissen von uns
sorgfiltig gelesen und bedacht werden, damit
die biblischen Maximen unter uns gelten und
kldren helfen. Unsere Bediirfnisse und Vor-
lieben diirfen nicht zum heimlichen MaBstab
werden; vielmehr will der Reichtum aller
Geistesgaben dem gesunden Wachstum und
Aufbau des Leibes Christi in der Liebe die-
nen. Die Gaben diirfen nicht das Wesen des
Gebers verleugnen, dem es um seine Herr-
schaft unter seinem Volk zu seiner Ehre geht!
DaB die Gaben, die nicht der Auferbauung
der Gemeinde dienen, hier keine Existenzbe-
rechtigung haben, gilt es mutig und eindeutig
festzuhalten,

2.10.4 Wie weit reichen die Perspektiven fiir
die Erneuerung der Gemeinde?
Wir konnen die Frage auch so formulieren:

Wovon lebt unsere Hoffnung fiir unsere Ge-
meinden? Es ist die Frage, ob wir in unserem
Dienst durchhalten. Mich bekiimmert sehr
die Ungeduld mancher, die auf das Herein-
brechen des Reiches Gottes nicht ldnger war-
ten zu konnen meinen, die von sich aus die
,Stunde Gottes* festlegen wollen und nach
ihrem Urteil die Scheidung in der Gemeinde
vornehmen. Hier ist energisch Einspruch zu
erheben, werden hier doch die Dimensionen
des Reiches Gottes wie Wachsen und Reifen,
Giite, Langmut und Geduld aufgegeben. Dal3
damit nicht einer Laxheit oder trigen Unver-
bindlichkeit das Wort geredet wird, muB
wohl nicht extra betont werden. Aber wenn
etwa der Pastor sich zum Hoffnungstriger
der Gemeinde machen 148t und dann wenig
Aufweisbares geschieht, liegt die gottlose
Versuchung nicht fern, der Gemeinde die Er-
neuerungsfihigkeit abzusprechen und mit ei-
ner kleinen Elite die angestrebten Ziele errei-
chen zu wollen. Rechte Hirtengesinnung ver-
leitet nicht zu liebloser Ungeduld und ver-
fiihrt nicht zur Elitebildung. Wer die Geduld
mit seiner Gemeinde zu verlieren droht,
wenn die Hoffnung auf Erneuerung zu erster-
ben droht, der sollte sich dem Exerzitium
unterziehen, bei den Miittern und Vitern der
Gemeinde Jesu Christi in die Schule zu ge-
hen, ihre Gebete, Choridle, Tagebiicher zu
lesen, nachdem er neu den Aussagen des He-
brierbriefes oder den Texten von der ,,Ge-
duld der Heiligen* standgehalten hat. Wie
kurzatmig beweist sich demgegeniiber hdufig
unser Reden von Erneuerung! Nicht wir neh-
men die Zeitansage vor, das ,Heute“ be-
stimmt der Herr, der unsere Welt mit gnédi-
gem Zuwarten seinen Zielen zufiihrt. Erlau-
ben wir weder der vorfindlichen Gemeinde-
wirklichkeit noch der Begrenztheit unserer
Vorstellungskraft das Diktat hinsichtlich un-
seres Vertrauens auf Gottes erneuerndes,
schopferisches Handeln wie auf die Giiltig-
keit seiner VerheiBungen (Hes 12, 22-25;
2. Petr 3,4).

2.10.5 Wie hoch wird die Einheit der Ge-
meinde geachtet?

Kaum zu verstehen ist die Tatsache, daB
es unter Berufung auf den Heiligen Geist und
seiner Wirkungen hiufig zu Spaltungen in
den Gemeinden kommt. Das Neue Testa-
ment spricht doch gerade in der Verbindung
mit dem Geist von Einheit: Der Heilige Geist
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ist der Garant fiir die Einheit des Leibes
Christi (Eph 4,3), er sorgt fiir Meinungsbil-
dungsprozesse, die von der ganzen Gemein-
de mit Einmiitigkeit angenommen werden
(Apg 15,28). Die Einheit der Gemeinde ist
ein so hohes, kostbares Gut, das nicht leicht-
fertig preisgegeben werden darf. Wenn ein-
zelne unterschiedliche Erkenntnisse und
Lehrstiicke, fiir die wir in unseren Gemein-
den immer Raum hatten, nun plétzlich zum
AnlaBl genommen werden, aus der Ortsge-
meinde auszuziehen und eine eigene Ge-
meinschaft zu griinden, spricht das eine an-
dere Sprache. Ist das Ringen um Einheit zu
miihselig, zdhlt die Glaubensgeschichte
nicht, ist von der Gemeinde insgesamt nichts
mehr zu erwarten? So leicht hat es Paulus
sich nicht gemacht, der um die ganze Ge-
meinde gerungen und an ihr theologisches
und geistliches Vermogen appelliert hat, um
die auseinandertreibenden Krifte durch das
Bekenntnis zu dem einen Herrn und einen
Geist zur Einheit zu fiihren (1. Kor 12, 3-13).
Selbstverstidndlich sind eine baptistische
Ortsgemeinde oder der Bund Evangelisch-
Freikirchlicher Gemeinden niemals die letz-
te GroBe, die den ausschlaggebenden Rah-
men fiir die Beurteilung der Ereignisse im
Reich Gottes abgeben. Dennoch will unser Ja
zum Dienst im Reich Gottes immer auch in
einer konkreten Ortsgemeinde bewihrt und
konkret werden. Die Treue im Dienst hier
bedingt einen glaubwiirdigen Einsatz dort.
Ob die charismatischen Gruppierungen
Konfessionsgrenzen iiberfliissig machen,
muB ich bezweifeln, auch wenn dankbar zu-
zugeben ist, daB konfessionelle Grenzen ihre
trennenden, abgrenzenden Tendenzen ange-
sichts gemeinsamer geistlicher Erfahrungen
leichter ertragbar machen. Jedenfalls wire es
fatal, wollten wir uns mit Riickzug auf unsere
baptistische bzw. freikirchliche Ekklesiolo-
gie den berechtigten Anfragen und beleben-
den Impulsen verweigern. Zu baptistischer
Selbstgefilligkeit oder Selbstgeniigsamkeit
besteht kein AnlaB!

2.10.6 Wie weit reicht die Integrationsfi-
higkeit einzelner Leitungspersonen?

Dieser ,nicht-theologische Faktor* darf
nicht ganz ausgeblendet werden, wenn es um
die Entwicklung einzelner Gruppierungen
innerhalb — oder auch auBerhalb? — unseres
Gemeindebundes geht. Es ist einfach nicht
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zu leugnen, daB manche Probleme durch die
Grenzen entstanden sind, die einzelne Fiih-
rungsgestalten mitbringen, die sie aber nur
selten erkennen oder zugeben wollen. Wenn
dann auch die Leitungspersonen einen derart
bestimmenden EinfluB auf die Gemeinschaft
ausiiben, daB neben ihnen kaum ein anderer
respektiert wird, fehlt hdufig genug die Be-
reitschaft und die Fahigkeit, Korrektur anzu-
nehmen bzw. ausdriicklich darum zu bitten.
Die Verweigerung des Gespréachs mit ande-
ren Schwestern und Briidern mag manchmal
auf die Unfahigkeit zum kritischen Dialog
zuriickzufiihren sein, ist aber letztlich Absa-
ge an die geistliche Kompetenz und das Ur-
teilsvermogen anders denkender Mitchri-
sten. Hier gilt es, das Miteinander im Lei-
tungskreis der Gemeinde zu suchen und in
Hor- und Korrekturbereitschaft einzuiiben
in ehrlicher Anerkenntnis der eigenen Gren-
zen und zum Wohl der uns anvertrauten Ge-
meinde (Apg 20,28).

Diese Sétze sind nicht aus iiberheblicher
Distanz oder unbeteiligter Besserwisserei ge-
schrieben. Sie sind Ausdruck des leiden-
schaftlichen Werbens um die Menschen, die
mit unseren Gemeinden das belebene, erneu-
ernde Handeln Gottes auch fiir unsere Ge-
meinden erbitten und erwarten.

Nach diesem Exkurs soll nun in einem drit-
ten Teil die These von der gesamten Gemein-
de als Nachfolgegemeinschaft im Zeichen
der Gottesherrschaft theologisch verifiziert
und im vierten Teil praktisch veranschau-
licht werden.

3. Die Gemeinde Jesu
Christi als Zeuge und
Zeichen der Gottesherrschaft

3.1 Ich beginne diesen Teil mit einem Pli-
doyer fiir griindliche theologische Arbeit an
unserer Ekklesiologie, die m. E. in unseren
Gemeinden nétiger denn je geworden ist. Es
1duft haufig vor Ort ganz erfreulich; das Ge-
meindeleben kennt neben manchen Tiefen
immer auch noch geniigend Héhen, wir ver-
stehen uns in der Gemeinde prima und kon-
nen auftretende Krisen durch gute Leitung,
freundliche Gremien und funktionierende
Strukturen 16sen. Bis zu einem bestimmten
Punkt! Pl6tzlich begegnen einige aus der Ge-



meinde einem {iiberzeugenderen Modell
geistlicher Gemeinschaft, entdecken Lei-
tungspersonlichkeiten ganz anderern For-
mats, sehen verbindliche Nachfolge in iiber-
schaubaren Strukturen — und auf einmal ist
unsere ganze Gemeindelehre und -praxis in
Frage gestellt oder nichts mehr wert. Spite-
stens in solchen Situationen merken wir, wie
wenig selbstverstdndlich unsere Ekklesiolo-
gie ist, daB sich eben nicht alles von selbst
versteht und wir es dringend notig haben, mit
der Bibel in der Hand die Lehre von der
Gemeinde mit unseren Gemeindegliedern
zu erarbeiten. An manchen Stellen hat es sich
bereits schmerzlich gezeigt, dalB wir an die-
sem Punkt zu wenig theologische Miihe und
Sorgfalt investiert haben. Unser Reden von
Erlebnisgemeinschaft darf doch ganz sicher
nicht als Dispens fiir griindliche theologische
Lehre miBbraucht werden! Wir sind es unse-
ren Gemeinden und speziell auch der jiinge-
ren Generation schuldig, daB die biblische
Gemeindelehre immer wieder gemeinsam
erarbeitet und anschaulich entfaltet wird, um
so auch die Gemeindepraxis stindig neu von
der Heiligen Schrift her zu iiberpriifen.

3.2 In unserer Ekklesiologie beschrianken wir
uns nicht auf bestimmte Aspekte oder gar
Randthemen neutestamentlicher Gemeinde-
lehre, sondern bemiihen uns, das ganze bibli-
sche Zeugnis aufzunehmen. So wenig eine
Konfession die gesamte Fiille biblischer Ek-
klesiologie verwirklichen kann und so klar
wir uns auch aus diesem Grund dem 6kume-
nischen Gesprich verpflichtet wissen, so
dankbar sehen wir doch in der freikirchli-
chen Ekklesiologie die entscheidenden
Grundziige biblischer Gemeindelehre aufge-
nommen. Wir lassen uns daran erinnern, da
wir fiir unsere Ekklesiologie die Pastoralbrie-
fe ebenso wie die Evangelien zitieren, das
Zeugnis von den Charismen ebenso aufneh-
men wie Texte iiber Amter und geordnete
Dienste, die Apostelgeschichte ebenso gern
wie die alttestamentlichen Aussagen iiber
den Bund Gottes, iiber die Herrschaft Gottes
lesen, von der Rechtfertigung allein aus Gna-
den wie von dem neuen Wandel, dem Leben
in der Heiligung, der neuen Schépfung spre-
chen sollen.

Engfiihrungen und theologische Einseitig-
keiten, die in der Biographie eines Pastors

oder der Préigung einer Gemeinde begriindet
sein mogen, konnen und diirfen nicht dog-
matisch zu einer Verkiimmerung unserer Ge-
meindelehre geraten. Hier macht dann hof-
fentlich das allgemeine Priestertum deutlich
von sich reden und weiB seine Lehrverant-
wortung korrigierend und kldrend einzubrin-
gen.

Ich habe auch meine Lieblingstexte und
Lieblingsthemen. Aber Lehrer der Gemeinde
Jesu sein heiBt eben auch, den ,,ganzen Rat-
schluB Gottes“ zu verkiindigen (Apg 20,27)
und nicht meine kilmmerliche theologische
Elle zum Malistab machen zu wollen. Erlau-
ben wir Prediger z. B. unseren Gemeindelei-
tungen, uns auf Einseitigkeiten in unserer
Verkiindigung und Theologie aufmerksam
zu machen? Wissen sie, dall wir darauf war-
ten und angewiesen sind? Konnen wir darauf
dankbar reagieren oder nur verletzt und ag-
gressiv? Wie wichtig wire es, ein solches Mit-
einander in guten Zeiten einzuiiben; in bela-
steten Phasen unserer Beziehungen fiihrt es
nur noch zu weiteren Verhédrtungen!

3.3 In unserer Ekklesiologie darf die Horizon-
tale nicht ohne die Vertikale betont werden.
Wir setzen beim einzelnen Menschen an,
achten seine Gewissensentscheidung, legen
groBen Wert auf gemeinschaftsbildendes
Verhalten und gemeinschaftsfordernde
Strukturen.

Dariiber diirfen wir jedoch nicht verges-
sen, daB Gemeinde Setzung und Stiftung
Gottes ist. Sein erwdhlendes Handeln geht
allen menschlichen Entscheidungen voraus.
Die Gemeinde lebt vom schopferischen
Werk des Heiligen Geistes und nicht von
unseren Initiativen, Sympathien oder unse-
rem ,,good will®.

Wir verstehen die Gemeinde Jesu als die
von Gott erwiihlte, von Jesus Christus berufe-
ne und durch den Heiligen Geist wiedergebo-
rene Gemeinschaft der Heiligen, die durch
ihre Verkiindigung, ihre Gemeinschaft und
ihre Ordnungen die heilvolle Herrschaft Got-
tes in ihrer Mitte bezeugt.

3.4 Der Anbruch der Gottesherrschaft ist das
entscheidende Datum unserer Ekklesiologie.
In jeder Bekehrung, jeder bewuBten Antwort
auf den Ruf in die Nachfolge, sehen wir ein
Zeichen fiir die heilende, erneuernde Kraft
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der Gottesherrschaft. Nachfolge ist nur sinn-
voll und verantwortbar, weil der, dem wir
nachfolgen, den Anbruch der neuen Zeit ga-
rantiert und in die Gottesherrschaft fiihrt. Es
wird also wichtig sein, daB3 wir unsere Theo-
logie der Bekehrung in den Horizont der Got-
tesherrschaft stellen und dem jungen Chri-
sten helfen, die Umkehr grundsitzlich zu be-
greifen, die eschatologische Zeitenwende
fundamental zu sehen und sie zugleich in
sein Leben einzeichnen zu lassen.

Nicht von ungefdhr betont das Evange-
lium, daB dem Ruf in die Nachfolge die Ver-
kiindigung Jesu vom Anbruch der Gottes-
herrschaft vorausgeht (Mk 1, 14-20; Lk 4,
43-5,11). Diese entscheidende Zeitansage
bleibt fiir die Existenz des Nachfolgers le-
benslang maBgeblich (1. Kor 7,29-31; Phil 3,
7-14). Es geht also in Glaube und Taufe um
einen radikalen Herrschaftswechsel, um die
Umkehrung aller bisher giiltigen Werte, um
die Ausrichtung auf ein volig neues Ziel, um
eine neue Schopfung.

Ist im Vergleich dazu unser Reden von
Taufe und Gemeindemitgliedschaft hiufig
nicht viel zu harmlos? Dabei bieten sich gera-
de die klassischen Tauftexte in groBartiger
Weise an, diesen fundamentalen Herr-
schaftswechsel dem Nachfolger einzuschir-
fen. Wissen unsere T#uflinge, worauf sie sich
einlassen, wenn sie sich zur Nachfolge in und
mit der Gemeinde bekennen?

Es ist schon bedenkenswert, daB man zur
Nachfolge berufen werden muB und sich
nicht selber darum bewirbt. Der, der das tut,
bekommt von Jesus eine sehr kritische Ant-
wort, die eher einen abweisenden Charakter
hat (Lk 9,57f.61f). Die Jiingererzdhlungen im
Johannesevangelium (Joh 1,35ff) sind kein
Gegenbeweis, da gerade Johannes ausdriick-
lich von ihrer Erwdhlung durch den Vater
spricht (Joh 17,6: ,,die du mir gegeben hast®).
Nachfolge ist also nicht unsere Sache, ist
nicht unsere Moglichkeit, sondern setzt den
Anbruch der Gottesherrschaft und den Ruf
des Konigs dieses Reiches voraus.

3.5 Diese Verbindung von Nachfolge und
Gottesherrschaft ist die theologische Begriin-
dung fiir die Zugehorigkeit von Nachfolge
und Gemeinde. Die Gemeinde ist der Raum,
wo Gott seine Herrschaft durch Wort und
Geist ausiibt; in seiner Gemeinde wird vor-
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weg zeichenhaft verwirklicht, was Kennzei-
chen des kommenden Reichesist: Der erhGh-
te Herr als Haupt teilt sich durch den Heili-
gen Geist seinen Gliedern mit, gieBt in ihre
GefiBe den Reichtum seiner Gaben, seines
Lebens; in seiner Gemeinde werden die zer-
storerischen Kriifte des Egoismus durch die
allen gleichermaBen geltende Liebe Gottes
iiberwunden, ist die Gemeinschaft moglich
geworden, die iiber menschliche Gemein-
schaftsfdahigkeit weit hinausgeht: Gemein-
schaft zwischen Juden und Griechen,
Schwarzen und WeiBen, Sklaven und Freien,
Armen und Reichen, Méannern und Frauen,
Jungen und Alten. ..

Die trennenden Schranken von Besitz, Bil-
dung, Macht und Vorrang sollen in der Ge-
meinde Jesu aufgehoben und iiberwunden
sein. Es darf dort keine Herrschaft von Men-
schen iiber Menschen geben, weil nur einer
der Meister ist, alle anderen aber Schwestern
und Briider sind. So fiihren auch verliehene
Gaben und besondere Funktionen in der Ge-
meinde nicht zur Vormachtstellung, sondern
haben ihre Qualitdten als Dienste zu erwei-
sen, die auf ,,oikodome* aus sind. Aufgrund
von Kraftwirkungen des Heiligen Geistes ge-
schehen in der Gemeinde Zeichen, in denen
sich die Herrschaft des Erhdhten sichtbar
manifestiert. Es erweist sich die Kraft des
Heiligen Geistes ebenso darin, da Anfech-
tungen ertragen, Krisen bewiltigt und die
offenen Fragen ausgehalten werden in der
Hoffnung, deren Quelle die Auferstehung
des Gekreuzigten ist.

Weil das Reich Gottes in der Gemeinde
Jesu Christi modellhaft verwirklicht wird, ist
Nachfolge im Horizont des Reiches Gottes
nur in und mit der Gemeinde zu leben, die
sich aufgemacht hat, dem kommenden
Herrn entgegenzuarbeiten.

Damit wird die Gemeinde zur Kontrastge-
meinschaft in ihrer Umwelt, was das Wort
von der Kreuzesnachfolge angekiindigt hat.
Die Fremdlingsherrschaft der Gemeinde
nimmt die Nachfolge ernst: Beide Begriffe
sind nur von der Reich-Gottes-Verkiindi-
gung her zu verstehen.

3.6 Gemeinde als Kontrastgemeinde — das
ersetzt Einiibung in die Nachfoge voraus. Die
neutestamentliche Pardnese ist darum - fiir
uns oft iiberraschend - so konkret, weil



Nachfolge im Horizont des Reiches Gottes
Kampf heiBt, gefdhrdete Existenz, Anfech-
tung und Leiden bedeutet. Das schafft keiner
fiir sich allein. Das erfordert konkrete Anlei-
tung zu geistlichem Leben, seelsorgerliche
Begleitung in Korrektur und Ermutigung
und vor allem eine tragfdhige, belastbare,
Vertrauen gewidhrende Gemeinschaft. Wo
die Schwachen schwach sein diirfen und von
den Starken getragen und angenommen wer-
den, verwirklicht sich die Gottesherrschaft
(R6m 14, 14-18). Die Heiligung als Wir-
kungsgeschichte der Rechtfertigung ist
Grundbestandteil unserer Theologie. Hier
werden wir wieder sehr viel konkreter ver-
kiindigen und lehren miissen, wenn die Kon-
trastgemeinschaft der Nachfolger nicht ihr
Profil verlieren soll. Mit dem Hinweis auf die
Gesetzlichkeit unserer Viter haben wir in der
Regel unser Versiumnis theologisch recht-
fertigen wollen, in Verkiindigung und Seel-
sorge konkrete Anweisungen unterlassen zu
haben. Hier brauchen wir neuen Mut und
Vollmacht des Geistes, um unterscheiden
und scheiden zu konnen, um urteilen und
iiberfiihren zu konnen, um Hindernisse der
Nachfolge als solche benennen und davon
befreien zu konnen (Mt 19,21; Lk 9,62;
1. Kor 9, 24-27; Eph 4,25ft.).

3.7 Weil die Gemeinde Jesu Modell des Rei-
ches Gottes ist, gehort die Sendung wesens-
miBig zu ihrer Existenz. Es ist geradezu ein
Kennzeichen fiir die Lebendigkeit ihrer
Christusbeziehung und ihrer Hoffnung auf
die Aufrichtung der Gottesherrschaft, daB sie
ihrem Herrn leidenschaftlich in der Welt
nachfolgt. ,,Mission® gehort zu den Essen-
tials unserer Ekklesiologie. Wir lassen uns
aber daran erinnern, daBl Mission im Hori-
zont des Reiches Gottes umfassender zu ver-
stehen ist, als wir es in unserer Geschichte
manchmal verwirklicht haben.

Ausgehend von so programmatischen Tex-
ten wie Mt 4, 17-24 oder Lk 4, 16-21 stellt
sich uns die Frage nach der Motivation und
Initialziindung fiir Mission, nach dem Ziel
und der Praxis der Mission noch einmal ganz
neu. Gott will seine heilvolle Herrschaft auf-
richten, in der Gemeinde hat er zeichenhaft
damit begonnen, aber die Grenzen der Ge-
meinde sind nicht die Grenzen seines Rei-
ches. Heilvoll ist seine Herrschaft, weil sie

den Schalom in ganz umfassendem Sinn fiir
seine Menschen und seine Schopfung zum
Ziel hat. Im Horizont des Reiches Gottes
gehoren darum Nachfolge und Mission zu-
sammen, denn der, dem wir nachfolgen, ist
Heiland und Versohner der Welt. Die K&-
nigsherrschaft Jesu Christi bekennen und
glaubwiirdig leben, schlieBt die Teilhabe an
seiner Sendung ein. Die umfassende Sen-
dung, die der Vater dem Sohn gegeben hat,
hat dieser seinen Nachfolgern iibertragen; sie
kann von uns nicht eingeschrinkt oder ver-
kiirzt werden (Joh 20,21; 17,18; Mk 16, 15-18
neben Mt 28, 18-20!).

Im volkskirchlichen Kontext bilden sich
Nachfolgegruppen hédufig, weil sie die Sen-
dung Jesu neu entdeckt haben und fiir sich
konkret leben wollen. Von unserer Ekklesio-
logie her miiBten wir der Mission unter uns
so viel Raum geben, daB wir uns gerade iiber
der Praxis von Evangelisation, Diakonie und
gesellschaftspolitsischem Engagement als
Nachfolgegemeinschaft entdecken, die auf
unterschiedliche Weise die unteilbare Sen-
dung ihres Herrn aufnimmt. Diese Sendung
steht immer im Zeichen des Kreuzes. Je kla-
rer das hervortritt, desto deutlicher trégt un-
sere Mission die Spuren des Dienstes Jesu.
Nur so kann sie dem Kommen seines Reiches
dienen — unverwechselbar in ihrer Liebe, Ge-
duld und Hoffnung!

3.8 Gemeinde als Modell des Reiches Gottes
- damit verbinden wir in unserer Theologie
auch die Uberzeugung von der Pneumato-
kratie in der Gemeinde. Der erhdhte Herr
wirkt durch den Heiligen Geist in der Ge-
meinde, und zwar eben auch in der Weise,
daB er sich den Herzen und Gewissen der
einzelnen Gemeindeglieder gewinnend und
iiberzeugend mitteilt. Wiederholt sprechen
die neutestamentlichen Briefe und die Apo-
stelgeschichte von dem Priifen, das immer
als gemeinsamer ProzeB der Gemeinschaft
gedacht ist. Der Riickzug auf persdnlich
empfangene Eingebungen und Erkenntnisse
wiirde zum Verrat an der Gemeinschaft fiih-
ren, wenn man sich dem Urteil der Schwe-
stern und Briider verweigern wiirde. Gerade
wir kongregationialistisch verfaBten Gemein-
den haben immer wieder betont, dall der
Heilige Geist Stifter und Garant der Einheit
der Gemeinde ist. Weil Christusnachfolge
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nur in der Kraft des Heiligen Geistes moglich
ist und jeder Nachfolger den einen Geist
empfangen hat, der in seiner Vielfdltigkeit
doch immer der eine Geist des Vaters und
des Sohnes ist, darf die Nachfolgegemein-
schaft Einheit und Einmiitigkeit als Zeichen
der Gottesherrschaft in ihrer Mitte erwarten.
Ich weiB3, was ich sage, wie fern, wie utopisch
oder unrealistisch das klingt. Angesichts des
um uns herum herrschenden Pluralismus
fdllt es uns in unseren Gemeinden zuneh-
mend schwerer, auf das Stichwort vom
,,Grundkonsens“ nicht nur mit skeptischem,
miidem Licheln zu reagieren. Ich mochte
aber doch unmiBverstandlich zuriickfragen,
ob wir es unserer vorfindlichen Gemeinde-
praxis erlauben wollen, die biblischen Ver-
heiBungen in Frage zu stellen oder zu mini-
malisieren! Erwartungen, wie sie in Rom
12,2 oder in Kol 3, 1217 ausgesprochen wer-
den, Erfahrungen, die in Apg 2, 44-46;
4,32ff; 15, 1-31 beschrieben werden, theolo-
gische Entscheidungen, die Gott gesetzt hat
(1.Kor 12, 3-11) — das alles darf doch nicht in
das Wachsfigurenkabinett unserer Ekklesio-
logie abwandern! Wir schleichen doch nicht
wie Museumswirter auf Filzpantoffeln
staubwedelnd um ausgestopfte Prédparate
herum, sondern rechnen mit der schépferi-
schen Kraft des Geistes Gottes, der Men-
schenherzen verindern und lenken kann wie
Wasserbiche (Spr 21,1).

Die Frage an uns ist nur, ob wir geniigend
Raum haben und ausreichend Zeit einpla-
nen, damit die Meinungsbildungsprozesse in
der Gemeinde wirklich in der Freiheit und
Offenheit des Heiligen Geistes durchgefiihrt
werden konnen. Wir miissen nicht kapitulie-
ren, sondern mehr investieren im Blick auf
Leitung, Meinungsbildung und gemeinsame
biblische Uberzeugungen.

3.9 Das beginnt wieder mit griindlicher bibli-
scher Lehre. In dem MaBe, wie das biblische
Gemeindebild defizitir ist und die Bedeu-
tung der Pneumatologie fiir unsere Ekklesio-
logie verkannt wird, bliiht der Individualis-
mus in Dogmatik und Ethik.

Ferner: Gerade wir Kongregationalisten
konnen uns das ersatzlose Streichen von Bi-
belstunden - gemeint ist die gemeinsame Ar-
beit an der Bibel, wo wirklich geforscht wird,
gesamtbiblische Zusammenhénge und heils-

14

geschichtliche Linien entdeckt werden - kei-
nesfalls leisten. Die VerheiBung, daB der Hei-
lige Geist in alle Wahrheit leiten wird (Joh
16,13), gilt der Gemeinde, die am Wort Jesu
bleibt! Anders ist sie nicht zu erfahren!

3.10 SchlieBlich: Wieviel Miihe geben wir
uns, gewachsene Uberzeugungen zu erkldren
und zu verstehen, erfahrene Fithrungen Got-
tes im Leitungskreis oder im personlichen
Leben transparent zu machen, andere Ein-
schdtzungen oder Erkenntnisse zu achten,
ihre Hintergriinde zu ent-decken oder sie zu
tragen?

Wie stark sind unsere Gemeindeveranstal-
tungen und Leitungskreise von einer ver-
trauensvollen Atmosphdre bestimmt? Weill
der ,schlichte Bruder”, weil die iltere
Schwester, weil der manchmal zu forsche
Jugendliche, daB wir ihnen eine geistliche
Kompetenz zubilligen, die neben der Fach-
kompetenz der Kaufleute und Ingenieure
von uns akzeptiert wird?

Kennen und erleben wir in der Gemeinde
Gebetsstunden, in denen wir tatsédchlich zu
einer Gebetsgemeinschaft zusammenge-
wachsen sind und nicht nur einer nach dem
anderen betet? Miissen wir nicht praktisch
einiiben, was es heiBt, eins zu werden in dem,
worum wir bitten? Wo wir uns gemeinsam
auf den Willen Gottes einstimmen, unsere
Bereitschaft zum Gehorsam zu erkennen ge-
ben und aufeinander, auf das Reden des Gei-
stes durch die Schwestern und Briider ho-
ren?

Nur weil wir unsere Erwartungen von Ein-
heit pneumatologisch begriinden, ist die Ge-
fahr der Uniformitdt, Manipulation oder ei-
nes konfliktscheuen Taktierens gebannt. Das
Vertrauen auf den Heiligen Geist verstehe
ich als Ermutigung, die Vielfalt der Gaben
und Erkenntnisse, die eben auch zu unter-
schiedlichen Schwerpunktsetzungen fiihren,
nicht als Bedrohung der Einheit der Gemein-
de zu beargwohnen. Denn der Geist bindet
an Christus und fiithrt zur Auferbauung der
Gemeinde - das bleibt giiltiges Kriterium
und gnédige VerheiBung.

Die Leitung der Gemeinde durch den Hei-
ligen Geist schlieBt Leitungsdienste einzel-
ner Gemeindeglieder nicht aus. Das Insistie-
ren der Freikirchler auf dem allgemeinen
Priestertum aller Gldubigen hat uns nicht



davon abgehalten, geistliche Leitung in der
Gemeinde zu erwarten und ihr auch von ent-
sprechenden Strukturen her Raum und Gel-
tung zu verschaffen. Das geschieht umso
selbstverstdndlicher, je weniger Leitungs-
vollmacht qua Amt beansprucht wird, son-
dern desto natiirlicher und authentischer die
Altesten, die ,,Miitter und Viter in Christus“
ihre Nachfolge leben. Aufgabe der Gemein-
deleitung ist u. a., den zentrifugalen Kréften
dadurch zu wehren, daB die Konzentration
auf die Mitte der Schrift, auf das Zentrum
unserer Sendung zu griindlicher, tiefer Ver-
wurzelung fiihrt, daB auch ein ausladender,
weitreichender Radius die gemeinsame Bin-
dung erkennen 1dBt.

Nur die Gemeinde, die die Einheit ihrer
Gemeinschaft immer wieder biblisch-theolo-
gisch klért, anschaulich erlebt, in Gottesdien-
sten sichtbar zu erkennen gibt und bewuBt
feiert, hat die Kraft, aufgrund der Vielfalt der
Gaben auch unterschiedliche Mandate zu er-
teilen, ohne daran zu zerbrechen oder ihr Pro-
fil zu verlieren.

Das, was wir in unseren Gemeinden vor
der Abstimmung an Zeit, Klarung, Transpa-
renz und biblischer Lehre investieren, ist
mindestens ebenso wichtig wie die Abstim-
mung selber. Demokratisch zustandegekom-
mene Zweidrittelmehrheiten sind noch nicht
das letzte Ziel unserer Entscheidungsprozes-
se, auch wenn beide Seiten lernen miissen,
geistlich verantwortlich damit zu leben. Pro-
blematisch wird es erst dann, wenn unter-
schiedliche Erkenntnisse und Meinungen
nicht fiir die Tagesordnung der Gemeinde-
versammlung zugelassen und dort nicht in
christlicher Gesinnung (Phil 2, 1-11) ausge-
sprochen werden.

4. Alternativ leben in
verbindlicher Gemeinschaft
- Wie leben wir als
Nachfolgegemeinschaft?

In die theologische Grundlegung ist bereits
so viel praktische Konkretisierung eingeflos-
sen, daB ich mich hier auf wenige zusammen-
fassende Bemerkungen beschriinken kann.

4.1 Unsere missionarische Verkiindigung,
die auf die Bekehrung des einzelnen zielt,

darf die eschatologische Dimension der
Nachfolge nicht auBer acht lassen: Christus-
nachfolge in der Nachfolgegemeinschaft der
~Fremdlinge und Pilger” (1. Petr 1,1; 2,11) ist
auf unserer Seite das dem angebrochenen
Reich Gottes entsprechende Verhalten.

4.2 Die Glaubenstaufe ist nach Ostern sicht-
barer Ausdruck des Beginns der Kreuzes-
nachfolge. Dem Kreuztragen und Selbstver-
leugnen entspricht das Getauftwerden in den
Tod Christi (R6m 6, 3-4), das Ablegen des
alten Menschen (Eph 4, 22-24; Kol 3, 9-10),
der Herrschaftswechsel (Kol 1,13f; 2, 12-25).

4.3 Einweisung in die Nachfolge ist zentrale
Aufgabe der Gemeinde, da das Leben als
Kontrastgemeinschaft sehr konkret eingeiibt
und in verantworteter praxis pietatis be-
wihrt werden muB. Scheuen wir uns nicht,
dem jungen Nachfolger konkrete Formen
vorzuschlagen, in denen sich das geistliche
Leben entfalten kann. Die Meinung, das wiir-
de sich von allein entwickeln, fiihrt zu leicht
zu einer Unterforderung der motivierten Be-
rufenen, geistliches Leben verfliichtigt sich
oder versandet in unseren durchschnittli-
chen Konventionen.

4.4 Nachdriicklich ist der Gefahr einer Elite-
bildung bzw. eines elitiren Denkens zu weh-
ren. Gruppen, die ein elitires SelbstbewuBt-
sein pflegen und sich von der Gemeinde di-
stanzieren, stellen die seelsorgerliche Di-
mension der Nachfolgegemeinschaft in Fra-
ge, der es um das Tragen der Miiden und
Gestrauchelten zu tun ist (Gal 6, 1-2; Hebr
12, 12-26). Unsere Ekklesiologie zielt nicht
ab auf die Bildung der ,neuen Avantgarde
Gottes“ (cf. Roland Reck, Gottes neue
Avantgarde?, Aussaat Verlag Wuppertal),
sondern darauf, daB die ganze Gemeinde als
geistliches Haus auferbaut und alle Glieder
am Leib ihr Recht und ihre Aufgabe haben
konnen. Wie leicht sich elitires Denken in
besonderen Gruppen einschleicht, zeigt z. B.
folgender Text von W. Stdhlin:

Die lebendige geschichtliche Gemeinschaft
kann den, der Aufnahme begehrt, nicht nur
nach allgemeinen Prinzipien christlicher Ge-
sinnung und christlichen Wandels priifen,
sondern sie muf3 ihn sehr genau darauf hin
ansehen, ob er in diesen nach Geschichte,
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Zielrichtung und Lebensform geprdgten Kreis
gehort, ob er sich zu dem besonderen Aufirag
dieser einmal gestifteten Gemeinschaft be-
kennen will, ob er bereit und fihig ist, an
deren besonderen Aufgaben titig mitzuwir-
ken. Manchem muf3 der Eintritt widerraten
oder die Aufnahme verweigert werden, weil
nicht zu hoffen ist, daf3 er sich hier wirklich
einfiigen, auf diesem gewachsenen Boden
wirklich einwurzeln werde; ebenso muf3 die
Bruderschaft sich befreien von Gliedern, die
sie dauernd belasten, ohne sie jemals mitzu-
tragen; sie kann nicht dulden, daf$ jemand die
Grundlagen der Gemeinschaft, die Berufung
und Vollmacht der Stifter, das Recht ihrer
Aufgaben und ihrer Lebensformen immer
wieder zum Gegenstand einer zersetzenden
Problematik macht; die Bruderschaft muf3
wie eine kimpfende Truppe solche Leute —
vielleicht liebe, treue und in ihren Grenzen
treffliche Leute — ausscheiden, die den inne-
ren Anforderungen nicht gewachsen und als
Mit-Kdmpfer nicht zu gebrauchen sind. Sol-
che Zuriickweisung bedeutet dann keineswegs
ein Urteil iiber den Menschen als solchen,
iiber die Echtheit seines Christenstandes, iiber
die Lauterkeit seines Wollens, sondern nur
eben die niichterne Feststellung, daf3 dieser
Mensch nicht in diesen Kreis gehort.

Das ist jedenfalls nicht das neutestamentli-
che Bild von Gemeinde! Wir halten fest:
Nicht wir entscheiden dariiber, wie sich Ge-
meinde Jesu zuammensetzt, wer geeignet
und wiirdig wére. Den Ruf in die Nachfolge
und damit in die Nachfolgegemeinschaft
spricht der aus, der sich damals die zwolf
Jiinger erw#hlt hat und das Risiko zu tragen
bereit war, das er mit jedem von ihnen ein-
ging. Er kennt auch das Risiko, das er mit
meiner Berufung zur Nachfolge eingegangen
1st.

4.5 Andererseits: Wenn die, die ,,mit Ernst
Christen sein“ und in ganzer Hingabe ihre
Christusnachfolge leben wollen, in ihrer Ge-
meinde nicht wirklich angenommen werden
und keinen Raum finden, wirft das wieder-
um entsprechende Fragen nach der Intensitdt
und Verbindlichkeit des gemeinsamen Le-
bens in der Nachfolgegemeinschaft auf. Be-
vor die einen sich an das durchschnittliche
geistliche Niveau anpassen miissen oder die
anderen als laue Christen abgeschrieben wer-
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den, sollten wir einander die biblisch-
theologischen Anfragen und geistlichen Zu-
mutungen in aller Liebe, Geduld und Offen-
heit tatséichlich gefallen lassen. Der Satz:
,»Wie ich Christus nachfolge, ist allein meine
Sache und geht niemanden in der Gemeinde
etwas an®, sollte jedenfalls nicht zu schnell
mit dem Hinweis auf Joh 21,22 begriindet
werden. Es gibt ja auch das Reizen zu guten
Werken (Hebr 10,24). In jedem Fall ist die
Mahnung des Apostels zu beachten, nicht aus
den neuen Lebensmoglichkeiten, zu denen
Christus uns befreit hat, ein quilendes Ge-
setz zu machen (Gal 5,1ff), sondern dem
Wandel im Geist alle Kraft und Aufmerk-
samkeit zu widmen (Gal 5, 13-26).

Die Bereitschaft zu nonkonformistischem
Verhalten, zu eindeutiger christlicher Ethik,
zu einem evangeliumsgeméBen Lebensstil
hat sehr viel mit unserer Liebe zu Jesus und
zu seinen Geboten sowie mit der erneuern-
den und veridndernden Kraft des Heiligen
Geistes zu tun.

4.6 Die neue Gemeinschaft, zu der Christus
seine Nachfolger befreit, ist das hervorste-
chende Kennzeichen der bereits angebro-
chenen Gottesherrschaft. In einer Fiille von
sprachlichen Wendungen und Bildern be-
schreibt das Neue Testament die gestiftete
Koinonia.

Wir haben in unseren iiberschaubaren Ge-
meinden zwar immer Wert auf Gemein-
schaft gelegt, miissen aber doch sehen, dal
die verbindliche, seelsorgerlich ausgerichtete
und praktisch fiir den anderen Verantwor-
tung iibernehmende Gemeinschaft unter uns
immer seltener geworden ist. Die ,,Gottes-
dienstgemeinde®, zu der wir zunehmend zu
geraten drohen, muB hier vieles schuldig
bleiben! Die Faszination, die manche Grup-
pen mit einem ausgepragten Gemeinschafts-
leben ausiiben, erkldrt sich eben aus man-
chen Defiziten, die wir beklagen miissen.
Doch nicht um mit diesen Gruppen zu kon-
kurrieren, sondern um den Auswirkungen
der Gottesherrschaft in der Gemeinde Raum
zu schaffen, haben wir unsere Strukturen
daraufhin zu iiberpriifen, ob sie Koinonia
fordern oder verhindern. Mit Hauskreisen
haben viele gute Erfahrungen gemacht, die
jedoch auch theologisch und praktisch in die
Gemeinde eingebunden sein sollten.



SchlieBlich ist es fiir mich schon eine Fra-
ge, mit welchem Recht wir, die wir so gern
Apg 2,42 zitieren, die unmittelbar folgenden
Aussagen iiber die Giitergemeinschaft igno-
rieren oder exegetisch und historisch wegin-
terpretieren. Immerhin ist diese Giiterge-
meinschaft Zeichen des angebrochenen Rei-
ches Gottes! Bevor wir uns diesem Anspruch
mit vielen richtigen Bemerkungen entziehen,
sollten wir die gesamtbiblische Anweisung
beachten, die dem Volk Gottes gilt: Der
UberfluB der einen diene dem Mangel der
anderen! Wo die Gemeinde Jesu sich um den
Ausgleich miiht, im geistlichen wie im 6kono-
mischen Bereich, ist sie glaubwiirdiges Zei-
chen der Gottesherrschaft. Vielleicht lassen
wir uns von manchen Nachfolgegruppen
seelsorgerlich ermahnen: Weil unser Ruf in
die Nachfolge so unkonkret geworden ist, ist
auch die Nachfolge selber so unkonkret ge-
worden.

4.7 Die Gemeinde, die sich als Nachfolgege-
meinschaft versteht, wird immer wieder neu
nach ihren konkreten Auftrdgen fragen. Aus-
gehend von ihrer Zusammensetzung (Alters-
struktur, soziologische Struktur) und den ihr
geschenkten Gaben, ausgehend von einer
sorgfiltigen Analyse des Ortes, fiir den sie
Ortsgemeinde ist, kann sie im Achten auf
prophetische Weisung und im Wahrnehmen
des Kairos jeweils neu ihre Sendung konkre-
tisieren. Dabei miissen nicht alle alles ma-
chen. Es gibt unterschiedliche Gaben und
darum auch verschiedene Mandate.

4.8 Der gemeinsame Gottesdienst bleibt fiir
Nachfolgegemeinschaften ihre Mitte. Hier
hort sie bewuBt die ,,Zeitansage® und nimmt
das ,Heute* wahr, in das der erhohte und
wiederkommende Herr sie stellt. Hier ver-
kiindigt und feiert sie den Anbruch der Got-
tesherrschaft, indem sie die groBen Taten
Gottes rithmt und das ,,Wort vom Kreuz*“
ausrichtet.

Hier erfihrt sie die Ndhe der Gottesherr-
schaft,
® indem der Heilige Geist Christus in ihrer
Mitte verherrlicht;
® indem der Geist des Gebetes ausgegossen
wird und Menschen zum Lob Gottes befreit
werden;
® indem das Horen des Evangeliums zum

,Gehorsam des Glaubens® fiithrt, Menschen
von ihrer Schuld iiberfiihrt werden und den
Trost der Vergebung suchen;

@ indem das verkiindigte Wort persdnliche
Betroffenheit auslést und verantwortliches
Handeln aufgrund des erneuerten Denkens
freisetzt;

® indem die Gemeinde bewuBt zum Lesen
und Horen der Heiligen Schrift zusammen-
kommt, sich der Weisung des Wortes Gottes
unterstellt und die Lehre der Apostel und
Propheten als ihr Fundament akzeptiert;

® indem sie sich bereithilt, auf den Zu-
spruch und Anspruch des Wortes Gottes zu
achten, wie er in geistgewirkten AuBerungen
der Gemeindeglieder laut wird;

® indem das Miteinander in der Gemeinde
jedem den Raum des Angenommenseins, der
Achtung und Wertschitzung eroffnet, unab-
hiingig von Rasse, Geschlecht, Bildung und
sozialer Stellung;

@ indem wir so miteinander umgehen, da3
wir in den Schwestern und Briidern Men-
schen sehen, ,fiir die Jesus Christus gestor-
ben ist* (R6m 14,15);

® indem den unterschiedlichen Gaben
Raum gegeben wird, daB sie sich zur Ehre
Gottes und zur Auferbauung der Gemeinde
entfalten konnen;

® indem aufgrund der Gaben keine Vor-
machtstellung einzelner Gabentriger aus-
geiibt, sondern die Dienstgemeinschaft aller
Gaben in Reichtum und Ergénzungsbediirf-
tigkeit praktiziert wird;

® indem in ihrer Mitte das Teilen geiibt
wird und der EinfluB der einen den Mangel
der anderen ausgleicht;

@ indem sie als Kontrastgemeinschaft ihre
Sendung einiibt und sich von ihrem Herrn
zum Gottesdienst im Alltag der Welt aussen-
den 14Bt;

® indem sie ihren Herrn als den Herrn der
Welt an den Brennpunkten des alltdglichen
Lebens erwartet und hoffnungsvoll das end-
giiltige Sichtbarwerden der Gottesherrschaft
erbittet.
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Das Evangelium und
die intellektuelle Suche
des Menschen!

Einleitung

Im Gegeniiber zum suchenden und fragen-
den menschlichen Verstand bedeutet das
Evangelium Antwort: Gottes Antwort, die
ganze Antwort. Sie betrifft das Ganze der
Wirklichkeit: des einzelnen Menschen, der
Gesellschaft, der Natur.

Die Antwort ist vielfiltig in ihrer Form,
denn sie wird in der Bibel Alten und Neuen
Testaments, durch die Kirchen in ihrer Ver-
schiedenheit, das Zeugnis des einzelnen
Glédubigen, das aktuelle Predigen und Lehren
sowie Dienste unterschiedlicher Art gegeben.
Jede dieser Gestalten ist eine Facette des
»~ewigen Evangeliums® (Offb 14,6), welche
die ganze Antwort in geschichtlich bedingter
Brechung reflektiert.

Der Inhalt der Antwort verdichtet sich und
gipfelt in der Person und Geschichte Jesu
Christi, die vom Johannesevangelium in du-
Berster Kompression als ,,der Weg, die Wahr-
heit und das Leben* (Joh 14,6) beschrieben
wird. ,,Leben” umreiBt dabei das, was unse-
rer Frage begegnet: ,,Was sollen wir leben?*,
also die Ethik oder philosophisch gespro-
chen: die praktische Vernunft. Doch um zu
leben, brauchen wir ,,Wahrheit“. Diese trifft
auf unsere Frage: ,,Was sollen wir glauben?*,
also auf die Dogmatik bzw. unser Bediirfnis
nach theoretischer Vernunft, Spitestens an
dieser Stelle des Weges kommen wir nicht
mehr an der intellektuellen Suche mit ihrer
Frage ,,Was sollen wir denken?* vorbei.

Die intellektuelle Suche ist freilich nur ein
Ausschnitt aus dem gesamten menschlichen
Leben und tut gut daran, ihre Grenzen an-
zuerkennen. Der wissenschaftliche Verstand
analysiert Teile des Lebens, Details in kiinst-
licher Anordnung, und hiuft Spezialwissen
an, wobei er Gefahr lduft, die Ganzheit des
Lebens und die Lebendigkeit der Welt zu ver-
lieren.

Andererseits ist aber auch der menschliche
Verstand auf das Ganze gerichtet. Das sam-



melnde und analysierende Denken des Wis-
senschaftlers will, wenn es denn noch mensch-
liche Ziige hat, fortschreiten zur ,Wahrneh-
mung eines Ganzen“? und das heiBt zur Phi-
losophie. Die Philosophie stellt sich dar als
Suche nach der Wahrheit und nach dem Le-
ben. Die letztere ist praktische, ethische Ver-
nunft, die aber als Grundlage die ,reine“
Vernunft, die Erkenntnislehre benotigt, also
ein System der Gedanken, dessen Kern lo-
gisch-mathematisch ist. Nichtsdestoweniger
darf auch die praktische Vernunft das reine
Denken kritisieren, denn es gibt in Wahrheit
gar kein ,reines“ Denken, weil es ndmlich
keine ,reinen“ Denker gibt.

Mit dem Wortchen ,,und® wird in unserem
Thema das Problem der Beziehung zwischen
Glauben und Denken, Religion und Wissen-
schaft, Theologie und Philosophie angezeigt.
Welcher Art ist sie? Sind beide Wege Paralle-
len, die zu demselben Ziel fiihren, zwar nicht
in einer erfahrbaren Zeit, aber in ,,Ewigkeit“?
Oder ist jeder von ihnen in einer Einbahn-
straBe, die in die jeweils entgegengesetzte
Richtung weisen? Um ein anderes Gleichnis
zu gebrauchen:* Der religiose Glaube war in
der Geschichte lange Zeit die Regierung,
wihrend die Wissenschaft die Rolle der Op-
position spielte. Das Glauben wurde als eine
selbstverstindliche Notwendigkeit betrach-
tet, wihrend das Denken als Privileg einer
sorgfdltig beobachteten Elite galt, das uner-
wiinscht, ja gefdhrlich fiir die Massen war.
Dann iibernahm die Wissenschaft die Macht,
und die Religion spielte den Part der Opposi-
tion. Heutzutage sind beide in Frage gestellt,
das Denken und der Glaube, egal obsie in der
filhrenden Position sind oder nicht. Ist es
etwa Zeit fiir eine ,,groBe Koalition® der bei-
den? Oder wiirde das nur die ,,weite Pforte“
und der ,breite Weg*“ eines faulen Kompro-
misses sein? Sollten die Glaubenden viel-
leicht eher die ,,auBerparlamentarische Op-
position“ gegen unsere technisierte und von
Rationalitdt verwaltete Welt fithren?

Mir scheint, daB der Glaube, der dem
Evangelium entspricht, nicht der irrationale
Ruf,,zuriick zur Natur® ist, sondern das kon-
struktive Minderheitsvotum, umzukehren
zur Wahrheit und zum Leben. Das ideale
Verhiltnis, in dem Glaube und Denken einer
bedrohten Welt dienen konnten, mag die ge-
genseitige kritische Kooperation sein.

Die Suche nach Wahrheit

.Was ist Wahrheit?“, fragt Pilatus (Joh
18,38). Nach Oswald Spengler ist dies eine
skeptische Frage und besagt, daB Wahrheit
und Wirklichkeit einander ausschlieBen.’ Ist
somit das Fragen nach Wahrheit im Sinne
der letzten Wirklichkeit sinnlos? Oder ist die
Wahrheitsfrage gerade die Frage nach dem
Sinn?

Galilei widerrief seine wissenschaftliche
Wabhrheit, weil sie ,,den Scheiterhaufen nicht
wert“ gewesen wire®, d. h. die Wirklichkeit
seines Lebens war ihm wichtiger. Andere
sterben, weil sie ihr Leben nicht fiir lebens-
wert halten, Wieder andere lassen sich fiir die
Idee oder Illusion, die sie mit der Realitét
vertauschen, umbringen. Gerhard Sauter’
setzt uns im Fragen nach Sinn auf die bibli-
sche Fihrte und verweist besonders auf Ko-
heleth, der uns veranlassen mochte, in unse-
rer Suche nach einem universalen Sinn, nach
dem letzten Sinn und dem Sinn des Ganzen
anzuhalten, da sie ein Gotze sei, in welchem
der Fragende sich selbst bespiegelt (re-
flektiert) und bewundert. Anstatt uns selbst
in einem Suchsystem nach dem absoluten
Sinn einzuspinnen, aus dessen Labyrinth wir
nicht mehr herausfinden, verleiht uns das
Evangelium einen Sinn fiir das verborgene
Werk Gottes.?

Das Fragen nach dem Sinn mag als die
jiingste Form der Suche nach Wahrheit be-
trachtet werden. Es ist weit und breit keine
VerheiBung in Sicht, daB diese Suche an ein
anderes Ziel gelangt als das der eigenen,
eventuell modifizierten und modernisierten,
Ausgangsfrage. Im biblischen Verstdndnis ist
Wahrheit etwas, was uns ,,angeht®, was unser
wirkliches Existieren betrifft. In diesem Rah-
men trifft sie auch unsere intellektuelle Su-
che und macht uns (hoffentlich) betroffen.

Die klassische Erkenntnistheorie fragte
auf der mathematisch-naturwissenschaftli-
chen Grundlage eines mechanistischen Welt-
bildes nach der Wahrheit. In ihrem starren
Subjekt-Objekt-Schema konnte nur der
menschliche Intellekt das erkennende Sub-
jekt sein. Obwohl dieses Subjekt irrtumsfa-
hig, selbstsiichtig und unfrei sein kann, wid-
mete man seinen Grenzen wenig Aufmerk-
samkeit.” Das Evangelium dagegen spricht
diese Grenzen offen an: ,Jetzt erkenne ich
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stiickweise, dann aber werde ich erkennen,
wie ich erkannt bin“ (1. Kor 13,12). In dieser
Perspektive ist der Mensch nicht allein das
Subjekt des Erkennens, und sein Erkennen
st6Bt iiberdies an Grenzen.

In unserer lebensbedrohlich gefdhrdeten
irdischen Welt hat das Wahrnehmen solcher
Grenzen an Dringlichkeit gewonnen. Darf
die intellektuelle Neugier des Menschen ins
MabBlose gesteigert werden? Wer setzt ihr ein
MaB und welches? Wir konnen wohl unseren
Drang zu wissen nicht beschneiden, ohne un-
ser Menschsein zu verstiimmeln. Aber der
Umgang mit unserem Wissen (und nicht erst
seiner technischen Folgen) bedarf gewisser
Beschrinkungen, die wir uns selbst auferle-
gen miissen. Wo ist der menschliche Ver-
stand, der das will, dem das gelingen
kann?

Es war nun hilfreich, daB die moderne
Physik und der Personalismus der Psycholo-
gie das starre Subjekt-Objekt-Schema des
Denkens aufgebrochen haben. Die Erkennt-
nis, daB Personen nicht objektivierbar sind
und Wahrheit in der Begegnung zwischen ih-
nen geschieht, verhalf auch der Erkenntnis-
theorie zu neuen Einsichten. Die Entdeckung
der Relativitédt der Zeit und der Bedeutung
der Geschichte stellte auch die intellektuelle
Suche des Menschen verstirkt in den FluB
gesellschaftlicher Entwicklungen. So frag-
wiirdig die Ergebnisse der soziologischen
Forschung manchmal sein mogen, eines ha-
ben sie unwiderruflich erbracht: Unser Er-
kennen und Wissen ist nicht abzuldsen von
den sozialen Bedingungen und Entwicklun-
gen, in denen wir leben. Die Suche nach der
Wabhrheit ist damit an einer Station ange-
langt, an der sie erkannt hat, daB Wahrheit
ein Weg ist, ein personaler und sozialer Pro-
zel.

In unserem Weltaugenblick wird der Pro-
zeB des Erkennens bestimmt durch die Be-
drohung, der sich der Haushalt Erde gegen-
iibersieht. Man spricht von der ,holisti-
schen“ Wahrheit, von der Ganzheit und Ein-
heit der Natur, die wie mit einem Netz alle
Teile und Teilchen des Mikro- und Makro-
kosmos zusammenkniipft. Die Menschheit
sei ein Abschnitt dieses Netzwerkes wie an-
dere auch und diirfe nicht von ihnen isoliert
werden. Auf die Verkniipfung von Kleinem
und GroBem, Geistigem und Materiellem,
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Wissenschaftlichem und Religiosem komme
es an. Der Nachdruck wird auf das syntheti-
sche Denken gelegt, das das analytische Den-
ken zwar nicht ablosen, aber doch wesentlich
erginzen soll. Praktisch bedeutet das, daB
einem Wissen, welches seine Erkenntnisse
aus dem kiinstlichen Zurechtstellen der Na-
tur im Experiment und aus der mathemati-
schen Abstraktion gewinnt, ein Wissen an die
Seite gestellt wird, das aus der Intuition eines
mystischen ,,Anschauens® der Natur flieBt.
Diese ,,holistische* Naturphilosophie beruft
sich auf das ,,neue Paradigma*“ (Weltmodell)
der Kernphysik, auf Naturmystik!? und fern-
Ostliche dualistische Weltanschauung,!!
Man kann diese erkenntnistheoretischen
Konstruktionen als ,Kryptotheologie* und
~romantische Anschauung vom Ganzen und
vom organischen Zusammenhang des Le-
bens“!2 mit der Gefahr der Entwertung des
Menschen bezeichnen.

Dennoch ist zu fragen, ob biblisches Den-
ken auf die Beziehung Gott — Mensch be-
schriankt bleibt, oder ob es nicht auch das
Verhiltnis Gott — Natur einbezieht, und zwar
nicht nur in den allgemein bekannten Ur-
und Endzeittexten. Schopfungstheologie lief
noch nie Gefahr, den Menschen aus- oder
auch nur einzuklammern, aber ,,das Dreieck
Gott — Mensch - Natur ist uns als Thema
noch nicht gelungen®!3. Es ist m. E. nicht
genug, wenn die Theologie auf die neue ,,ho-
listische* Philosophie nur mit ethischen Ap-
pellen reagiert.!4

Die Bibel entwirft selbst keine Kosmologie
oder Anthropologie, aber sie kritisiert my-
thologische Welt- und Menschenbilder, und
zwar auf der Grundlage eines umfangreichen
Naturwissens ihrer Zeit.!® Das wiirde bedeu-
ten, daB die Menschen der Bibel in Verbin-
dung mit ihrem Jahwe- bzw. Christusglauben
und unter Aufnahme und AbstoBung be-
stimmter Erkenntnisse ihrer Mitwelt ein ei-
genes Totalverstdndnis von der Wirklichkeit
haben. Biblischer Glaube 6ffnet uns die Tiir
zur wissenschaftlichen Erforschung der
Weltwirklichkeit und schiitzt uns gleichzeitig
vor dem Chaos der sich widersprechenden
weltanschaulichen Schliisse, die aus dieser
Forschung gezogen werden. Stellt sich die
dem Evangelium vertrauende Gemeinde in
geniigendem Male den Erkenntnissen der
Astro- und Kernphysik, der Biologie, An-



thropologie und Psychologie? Vermeiden wir
Stellungnahmen aus Furcht vor Dilettantis-
mus oder aus Angst, das eigene sehr allgemei-
ne Welt- und Menschenbild konnte durch
konkrete Einzelergebnisse der Forschung in
Frage gestellt werden? Oder ist es einfach der
Stolz einer Theologie, die selbstgeniigsam
iiber auBertheologische wissenschaftliche In-
formationen hinweggehen zu diirfen
glaubt?!6

Annédherung an die Wahrheit?

Erkenntnistheoretisch ist Wahrheit ,,adae-
quatio intellectus et rei“, also die Uberein-
stimmung von Vernunft und Wirklichkeit.
Der Intellekt der normalen Wissenschaft ge-
winnt isolierte Erkenntnisse auf begrenzten
Gebieten. ,Die Wissenschaft denkt nicht“
(Heidegger). Dieser wissenschaftliche Ver-
stand muB Vernunft werden, d. h. iiber sich
hinausdenken und das Ganze wahrnehmen.
Mit anderen Worten: Die Naturwissenschaft
als harter Kern des Denkens braucht die Phi-
losophie, um das Ganze zu denken. Was ist
das Ganze? Eine letzte, zentrale Wirklich-
keit, der sich die Vernunft mit Hilfe eines
logischen Systems anzundhern versucht, die
aber letztlich Geheimnis bleibt.

C. F. v. Weizsicker!’spricht deshalb von
der Vernunft als ,,Wahrnehmung eines Gan-
zen“, nicht des Ganzen. Es sei eine Uberfor-
derung des Menschen, die ganze Wirklich-
keit in einer rational iiberpriifbaren Theorie
zu denken.

Kant und Hegel waren in echt aufkléreri-
scher Euphorie der Meinung, daB es nur eine
Philosophie gibe, die das Wahre als das Gan-
ze in einem einzigen System denken konne.
Doch die Erfahrung der Jahrhunderte lehrt,
daB immer mehrere Systeme miteinander
konkurrieren, um das Denken der letzten
Wirklichkeit, sprich Wahrheit, anzuni-
hern.!8

Der Nihilismus kapituliert angesichts die-
ser Pluralitdt des Denkens. Er will sich aus
Unlust oder Unfidhigkeit den Problemen
nicht stellen, klinkt sich im Namen der Reali-
tdt aus der Realitdt aus und lebt bewuBt ,,un-
bewuBt“. Wir miissen aber denken, um zu
leben und zu iiberleben.

Ist der Glaube nur ein anderer Weg der
Anndherung an die Wahrheit? Ist er nicht

auch auf die Anpassung an die letzte Wirk-
lichkeit aus, die er Gott nennt? Ist Theologie
nicht die Theorie, die vom Glauben aus ver-
sucht, das Ganze (Gott, Welt, Mensch) wahr-
zunehmen und in einem System zu denken?

Wenn Denken und Glauben nur die zwei
parallelen Schienen des einen Gleises zur
Wahrheit sind, dann bewegen wir uns noch
innerhalb der begrenzten Moglichkeiten des
menschlichen Geistes. Dieser Glaube ist der
allgemein religiose Glaube im Sinne des
Riickbindungsversuchs an die letzte Wirk-
lichkeit. Hegels Philosophie z. B. ist ,eine
Kathedrale zur Ehre Gottes, gebaut aus Ge-
danken, aber sie ist nicht der lebendige Geist
Gottes unter den Menschen®.!?

Diesen Unterschied zwischen Menschen-
geist und Gottes Geist gilt es festzuhalten.
Der Geist, der uns ,,in alle Wahrheit* leiten
wird (Joh 16,13), ist nicht identisch mit dem
,» Vorwirtsirren® der Menschheit in einem gi-
gantischen ProzeB von ,trial and error®.
Gerd TheiBen hat versucht2?, zwischen Den-
ken und Glauben eine Briicke zu schlagen,
und zwar unter Zuhilfenahme der Grundka-
tegorien evolutiondrer Erkenntnistheorie,
die er fiir die gegenwirtig umfassendste
Theorie vom Ganzen hilt. Der Briicken-
schlag gelingt nicht, weil die beiden Pfeiler
am selben Ufer gebaut werden. Die Inhalte
des Evangeliums bleiben historisch, psycho-
logisch und soziologisch erkldrbare Versuche
der ,, Anpassung“ an die letzte Wirklichkeit.
Glauben als parallele EinbahnstraBe des
Denkens.

Im Evangelium begriindeter Glaube
kommt von der Begegnung mit der Wahrheit
her. In dieser Begegnung erfaBBt die Wahrheit
bzw. letzte Wirklichkeit den Menschen ganz,
nicht nur sein Denken. Der Grund dafiir liegt
in der Notwendigkeit, daB der Mensch die
Wabhrheit nicht nur erkennen, sondern selbst
wahr werden, d. h. zum wahren Menschen
werden soll. Damit wird nicht das Denken als
solches abgelehnt, aber es wird der Vernunft
bestritten, daB sie imstande ist, die Wahr-
heitsfrage zu losen.2!

Griechische und moderne Aufkldrung ha-
ben die Wahrheitsfrage zur wissenschaftli-
chen Frage erhoben. Sie ist aber wissen-
schaftlich nicht zu losen. Damit ist jedoch
nicht gesagt, daB der Glaube der wissen-
schaftlichen Vernunft den Krieg erkldren
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muB. Ein Fall Galilei geniigt schlieBlich. Die
Vernunft ist einerseits dazu da, die Wirklich-
keit, soweit sie ihr zugénglich ist, festzustel-
len und andererseits, in der Evangeliumsbot-
schaft das zu ,vernehmen®, was sie sich
selbst nicht sagen kann, ndmlich was Sinn
und Zweck des von ihr Festgestellten ist. In-
sofern hat auch die Vernunft keinerlei Ursa-
che, dem Glauben den Krieg zu erkldren.

Indem die Vernunft — und mit ihr der gan-
ze Mensch - die Stimme der Wahrheit im
Evangelium vernimmt, ist sie zur Umkehr
aufgefordert von den fruchtlosen Versuchen,
die Wahrheits- und Sinnfrage mit ihren be-
grenzten Mitteln zu losen. Glaube ist zwar
nicht ein ,,Blindflug im Nebel“ (Thielicke)
oder ,,Todessprung®, jedoch auch nicht blo-
Be Selbstbesinnung und Selbstauslegung. Er
ist in der Bibel der Schritt des Vertrauens
(fides qua creditur) in die Wahrheit (fides
quae creditur) hinein, die uns freimacht (Joh
8, 31-36).

Niemand kommt an dieser ,,Bekehrung®,
diesem Umdenken (Mk 1,15) vorbei zur
Wahrheit. Doch wohlgemerkt, es handelt
sich dabei nicht um eine Entscheidung zwi-
schen Glauben und Denken, sondern zwi-
schen einem Denken, das sich selbst zur
Norm der Sinnfindung setzt, und einem
Denken, das zum Wahrnehmen und Anneh-
men des uns geschenkten Sinns bereit ist, mit
anderen Worten um Rechtfertigung nicht
durch das Gesetz der Vernunft, sondern
durch die Gnade.

DaB es tatséchlich um diese Entscheidung
geht, zeigt das Beispiel von zwei denkenden
Menschen, die auf den Anruf des Evange-
liums vollig gegensitzlich reagierten.

Der eine ist Karl Heim, der den Glauben in
einer Art Physiko-Theologie dachte, und
zwar von einem ,, Weltbild“ der Bibel her, das
er in Verbindung mit der neuen Physik spe-
kulativ entwickelt hatte. Er spricht von einer
Grundsatzentscheidung (Bekehrung), die
ihn zu diesem Denken befreite.2?

Ganz anders sein ehemaliger Student Hel-
mut Groos.?3 Er bezeugt seine Umkehr von
einem anerzogenen christlichen ,,Glauben®,
u. a. auch nach Gespréchen mit Karl Heim,
zu einer stoischen Lebensauffassung in re-
spektvoller, aber entschiedener Distanzie-
rung vom Evangelium, in der das Denken an
die Stelle des (manchmal bedauernd vermiB-
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ten) Glaubens gewihlt wurde.

Kant hatte den Mut zum selbstdndigen
Denken (sapere aude) als Heraustreten aus
selbstverschuldeter Unmiindigkeit bezeich-
net.24 _Selbstverschuldet* meint dabei die
mangelnde EntschluBkraft, den fehlenden
Mut, die Schuld bei mir selbst zu suchen. Oft
wird aber der Aufbruch zum Denken als Be-
freiung aus wunverschuldeter bzw. fremd-
verschuldeter Unmiindigkeit verstanden.
Die Schuld wird anderswo gesucht, und Auf-
kldrung gestaltet sich dann als Rebellion,
z. B. gegen Gott. Das Problem von R6m 7,
von der Ambivalenz des Menschen, wird ver-
drangt. Man glaubt mit ungebrochenem Op-
timismus an das Gesetz der Vernunft und
wundert sich dann, wenn der Fortschritt sei-
ne bose Seite zeigt und deshalb der Glaube an
ihn zusammenbricht. Friedrich Nietzsche
hat bereits vor 100 Jahren den Gott der Auf-
klarung, die franzosische Vernunftgbttin und
den griechischen Philosophengott der deut-
schen Theologie mit den Worten ,,Gott ist
tot“ beerdigt. Er fligte (befriedigt? bedau-
ernd?) hinzu: ,,Und wir haben ihn getotet“.2S
Mir scheint, es war der lebendige Gott selbst,
der den Gotzen sterben lieB. Wir sollten an
seiner Wiederbelebung nicht mitwirken. Las-
sen wir ihn im Grab und freuen uns daran,
daB der Gott der Bibel lebt. Mit ihm kann
auch das Denken leben.

Das Evangelium schlieBt aber ein, daB
Gott auch unser Gegenspieler ist, der uns
kritisiert und unsere Gedanken inspiriert.
Daraus ergibt sich die stindige Notwendig-
keit des Umdenkens. Neues Denken ge-
schieht jedoch nicht ohne Erneuernung des
ganzen Menschen (R6m 12,2). Menschliche
Erneuerung aber greift nicht ohne eine Lo-
sung der Schuldfrage, weder bei einzelnen
noch bei Menschengruppen. Das wird in er-
regender Aktualitdt deutlich bei den Erneue-
rungsbemiihungen in einigen europdischen
Staaten.

Gott als Gegenspieler unseres Denkens:
daraus ergibt sich ein Antagonismus zwi-
schen Glauben und Denken, Theologie und
Wissenschaft. Antagonismus bedeutet aber
nicht Krieg zwischen ihnen, sondern Vor-
wirtsbewegung durch gegenseitigen Antrieb.

Fiir das neue Denken aus dem Evangelium
ergibt sich daraus, daB der Glaubende die
JIrrationalitit des Rationalen“?6 aufdeckt,



wo es notwendig ist, z. B. wenn sich Naturbe-
herrschung in Naturzerstdrung verkehrt. Ein
erneuertes Denken ist befreit von dieser Art
Irrationalitdt und ist wahr im Sinne der Um-
kehr zum Leben. Es kann folglich Vernunft
und Wissenschaft nicht als bloBe Versuchung
verstehen wie der Fundamentalismus, und
die Theologie darf sich nicht ihres Nicht-
Wissens und ,.einer letzten Uninteressiert-
heit“?’ an den natiirlich-menschlich-ethi-
schen Problemen erfreuen. Erkldrt sich der
Glaube fiir ,uninteressiert” an den Proble-
men des Denkens, kann schnell durch seine
Hintertiir ein ideologisiertes Denken das Be-
kenntnis des Glaubens unterwandern.?8

Um den Antagonismus von Glaube und
Vernunft nicht zum Krieg eskalieren zu las-
sen, bietet sich die Bibel selbst fiir eine Briik-
kenbauerrolle an. Es sind die sogenannten
Weisheitstexte, in denen zwischen Glaube
und Wissenschaft vermittelt wird. Der Glau-
be ist in ihnen unbestritten ,,Anfang der Er-
kenntnis® (Spr 1,7 u.d.). Nichtsdestoweniger
148t er die wahrnehmende Erfahrung und das
urteilende Denken zu seinem Recht kom-
men. Die Welt, wie sie ist und erlebt wird; die
Wirklichkeit, deren Geheimnisse der analy-
sierende Verstand untersucht, werden vom
Evangelium nicht einfach ,uninteressiert”
links liegen gelassen.

Es lohnt sich, die Weisheitstexte des Alten
und Neuen Testaments im Lichte unseres
Themas zu studieren. Wir werden vom Zu-
sammenspiel zwischen Glauben und Wissen
in diesen Bibeltexten iiberrascht sein. Wir
werden feststellen, daB Gott ,,die Quelle un-
seres Lebens* ist und daB er Jesus Christus zu
Lunserer Weisheit“ machte (1. Kor 1,30). Das
ist ein neuer ,Anfang der Erkenntnis®, ein
Innovationsschub, der uns in die Lage ver-
setzt, unseren Nichsten zu lieben und der
Welt zu dienen mit ,,unserem ganzen Den-
ken“ (Mk 12, 30.33).

Die Suche nach Leben

Diesen mehr praktischen, ethischen Aspekt
der intellektuellen Suche des Menschen riik-
ken wir zunichst ins Licht der Krise, in der
das Leben auf der Erde geraten ist, um da-
nach zu fragen, ob es in dieser Krise Evange-
lium fiir den sorgenden und suchenden Ver-
stand gibt und wie dieses wohl lautet.

Krise

Es gehort zur ,elementaren Wahrneh-
mung“?%, daB das Leben auf Erden in einer
Krise ist, und zwar nicht nur in einer ,,Steue-
rungskrise®, sondern in einer ,,Zielkrise*30.
Die Menschheit hat ungeheure Quantititen
und Qualitdten an Wissen und Technik, Ka-
pital und Waffen angehduft. Der Zweck die-
ser Mittel wird offen gelassen, sozusagen
,neutral®, fiir den Eventualfall. Unter der
Hand haben sich diese Mittel in Gotter der
Macht verwandelt, die der Mensch gegen sei-
nesgleichen und gegen die Natur einsetzt.
Hans Jonas®! hat darauf hingewiesen, daB es
dieses ,,UbermaB an Macht® ist, das die
Menschheit in die Zielkrise gefiihrt hat und
nach moralischer Bewiltigung ruft. Es sind ja
nicht nur die bosen iiberdimensionalen
~Schwerter®, die die globale Zivilisation aus-
zuldschen drohen, sondern ebenso die guten
wohlstandssteigernden ,,Pflugscharen® wie
chemischer Diinger und Atomkraftwerke.
Technik und Industrie mit ihrem Zwang zum
GroBgebrauch und zur globalen Anwendung
haben zum Ungleichgewicht zwischen
~Bauen und Bewahren* und zur Diktatur der
»Macht des Vorantreibens“ gefiihrt. Da un-
ser Planet an Raum und Resourcen begrenzt
ist, fiithrt Fortschritt ohne Verantwortung un-
weigerlich in die Katastrophe. Die Verant-
wortung der Vernunft auf der Suche nach
Leben fiir den Globus und kommende Gene-
rationen hat wahrlich kosmische Dimensio-
nen erreicht.

Der Fortbestand des Naturhaushalts und
der Menschengeschichte scheint von der gné-
digen Entscheidung des Menschen abzuhén-
gen. Kann man auf die Gnade des Menschen
bauen? D. h., kann man garantieren, daB
menschliche Vernunft die angehduften Mit-
tel der Macht auf ,,sinnvolle Funktionen®, z.
B. auf eine international funktionierende
Rechts-, Wirtschafts- und Friedensordnung
beschrinkt? Der Glaube an das Wissen, das
angeblich Macht ist, zerbricht in unseren Ta-
gen. Man kann das an der Wandlung der
Theodizeefrage beobachten.

Fragte man bisher angesichts von Leid und
Ungerechtigkeit: ,,Wie kann Gott das zulas-
sen?“, um daraus auf die Nichtexistenz Got-
tes zu schlieBen, so lautet die Frage jetzt:
»Wie kann die Wissenschaft das zulassen (z.
B. daB ich unheilbar an Krebs erkrankt
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bin)?“, wodurch der Glaube an die Wissen-
schaft ins Wanken gerit.

Der Glaube an den menschlichen Intellekt
wird zum Teil ersetzt durch den optimisti-
schen Glauben an magisch-astral-okkulte
Krifte. Andererseits ldhmt der pessimisti-
sche Glaube apokalyptischer Zirkel, daB
diesmal das Ende der Menschheit beschlos-
sene Sache sei, auch Teile der christlichen
Gemeinde. Beide ,,Glaubenshaltungen® tra-
gen nicht zum verantwortlichen Umgehen
mit der Uberlebenskrise bei.

Evangelium

Das Evangelium hat immer schon wahrge-
nommen, daB3 die Welt in der Krise steckt. Es
hat auch die Moglichkeit einer Weltkrise ins
Auge gefalBt, die das Leben der gesamten
Menschheit bedroht (Sintflutgeschichte,
apokalyptische Texte).

Kann man in dieser Krise auf die Gnade
Gottes bauen? Mit anderen Worten: Garan-
tiert das Evangelium das Uberleben der
Menschheit? Man kann auf die Gnade Got-
tes bauen, wenn man sie Gottes Gnade sein
laBt. D. h., von Gnaden der menschlichen
Vernunft gibt es keine Garantie des (Uber-)
Lebens. Auf das Evangelium a8t sich inso-
fern bauen, als es auf Hoffnung orientiert. Es
ist in der Lage dazu, weil sich mit dem aufer-
standenen Christus das neue Leben in die
Krise der Welt eingemischt hat.

Welche praktischen Konsequenzen hat das
fiir die intellektuelle Suche nach Leben?

Zunichst einmal ist eine Basis fiir ethisch-
seelsorgerlichen Rat gegeben. Die Vernunft
muB nicht im Nihlismus versinken. Sie ge-
winnt ihre Kraft aus der Erkenntnis, daB die
Zukunft des Menschen in nicht bloBer Ratio-
nalitdt besteht. SolchermaBen mit Beschei-
denheit geriistet, kann sie einen gesunden
Weg gehen.

Der Weg beginnt mit dem Gericht iiber
jede Art Vernunft, die das Leben pervertiert.
Das , reine” Denken kommt an sein Ende??,
die sich selbst geniigende Wissenschaft muf3
sich ihre Entmythologisierung gefallen las-
sen. Die ,,objektiven“ Methoden einer ,,un-
abhingigen“ Forschung haben ein gewaltiges
Anwachsen des Wissens und seiner techni-
schen Verwertung bewirkt. Nun zeigt sich die
Ambivalenz dieses ,,Fortschritts®. Sie birgt
das Urteil iiber ein wissenschaftliches Den-
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ken in sich, das sich als Selbstzweck versteht,
wahrend es doch nur ein Bestandteil unseres
Lebens ist und zu anderen Aspekten nichts
zu sagen hat. Wer sagt der Wissenschaft et-
was iliber den Sinn und Zweck des Lebens,
dem sie dienen soll? Bleibt das den Ideolo-
gien iiberlassen? Oder gibt es auch ein Evan-
gelium fiir die Wissenschaft?

Wir sollten jedoch anmerken, daB3 das Ge-
richt iiber die Gotter der Vernunft zugleich
ein Gericht iiber den ,,Siegeszug“ des Chri-
stentums ist. Zu oft ndmlich marschierte
christliche Politik und Theologie unter dem
Banner eben dieser Gotter. IThre Machtan-
sammlung droht nun von ,,Motten und Rost*
(Mt 6,26) aufgefressen zu werden. Hat die
christliche Gemeinde genug ,Schédtze im
Himmel“ gesammelt, um den Verlust an po-
litischer, wirtschaftlicher und gesellschaftli-
cher Macht zu iiberleben und selbst noch
Wertvolleres zur dramatischen Suche der
Menschheit nach Leben beizusteuern?

Neues Denken ist nur moglich im Rahmen
eines neuen Lebens. Umkehr, mag sie nun
metanoia oder perestroika genannt werden,
ist durchgreifende Anderung des Gesamtver-
haltens oder marxistisch gesprochen: stindi-
ge ,revolutiondre Praxis“. ,Andert euch
durch die Erneuerung eures Denkens® (Rom
12,2):

Damit ist nicht die Selbsterschaffung des
neuen Lebens durch die Vernunft gemeint.
Nein, ,kraft der Barmherzigkeit Gottes*
(Rom 12,1) spricht Paulus den Christen in
Rom die Féhigkeit zur Selbstverinderung zu.
Die unumkehrbare Reihenfolge ist wichtig.
Das neue Leben wird uns gegeben, es ist Gna-
de. Aber ,,die Gnade will gelebt sein, sonst ist
sie nicht Gnade“33, Was wir glauben diirfen,
ist nicht zu 16sen von dem, was wir tun sollen.
Glaube und Werke, Hoffnung und Liebe ge-
horen zusammen, aber wir sind immer zuerst
die Empfangenden. Nicht unser Kénnen be-
griindet das neue Leben und Denken. Das ist
der Grund dafiir, weshalb wir nicht nur von
unserer ethischen Verantwortung und Akti-
vitdt sprechen diirfen, sondern auch und
zuerst vom Geber und seinen Gaben. Denn
»alles, was wir ausrichten, hast du uns gege-
ben“ (Jes 26,12), es ist ,,nicht aus euch, son-
dern Gottes Gabe ist es* (Eph 2,8).

Wenn das klar ist, muB3 dann auch mit aller
Deutlichkeit ausgesprochen werden, daB uns



mit dem neuen Leben auch die Kraft gegeben
ist, es zu leben. Indem wir es annehmen,
verantworten wir es mit unserem Tun, und
zwar mit ,,Augen, Ohren und allen Gliedern,
Vernunft und allen Sinnen“34. So wird der
Glaube zur revolutiondren Praxis des Um-
denkens im Leben der durch Gnade befreiten
Leute.

Das ist das Evangelium fiir den menschli-
chen Verstand, das uns veranlaBt, gegenzu-
steuern gegen die Pervertierung des Lebens,
durch welche die Kraft und Méglichkeiten
des Lebens gegen den Geber und seine Gaben
gewendet werden (Rom 1,2 1ff). Gerade dem
erneuerten Verstand ist der Auftrag zur Mit-
arbeit mit dem Schopfer an der Erhaltung
und gerechten Verwaltung der Welt wieder-
gegeben worden, allem Pessimismus und
abergldubischen Optimismus zum Trotz.

Fiir die Theologie bedeutet das u. a. die
Aufgabe zur Mitarbeit an einer Ethik der
Wissenschaft, die der Forschung ihre Gren-
zen am Grund und Ziel des Lebens aufzeigt,
damit sie in Ehrfurcht vor dem Leben dem
Leben dient und nicht linger lediglich mit
Unschuldsmiene Machtwissen ansammelt.
In der Moral des Alltags gilt es als selbstver-
stdndlich, daB man etwas nicht tut, was man
gedacht hat und tun kénnte. Das ist in der
Wissenschaft noch nicht so. Aber wissen-
schaftliche Theorien sind nicht ,,rein®, d. h.
auBerhalb aller Ethik stehend.

Das Problem Wissen und Glauben ist oft
im Zusammenhang mit dem Thema ,,Sdkula-
risierung® und ,,Sdkularismus® verhandelt
worden. Es ist heute klar, daB die Sdkularisie-
rung als Versachlichung der Welt auch bi-
blisch veranlaBt ist. Die Botschaft des Evan-
geliums objektiviert die Welt, gibt sie frei zur
Erforschung, weil sie Welt ist und nicht Gott.
Das Evangelium trigt somit bei zum Reali-
tdtssinn und zu kritischer Rationalitit.

Die Grenze dieser kritischen Vernunft ist
erreicht, wo sie auch Gott zu ihrem Objekt
macht. Der Schritt iiber die Grenze fiihrt zur
Versachlichung bzw. Sikularisierung Gottes.
Die Folge ist ein gottloser Sdkularismus, und
der wiederum hat den Effekt der Wiederbe-
volkerung der Welt mit den Gottern und ih-
ren Mythen, freilich als moderne Gotter der
Macht und des Erfolges, der technischen Ver-
nunft, des Geldes und des Sex.

Das zum Selbstzweck erhobene Erkennen

(Gen 3,5), das nicht mehr dienen will, fiihrt
in die Katastrophe. Eine von ihrem Grund
und Ziel entfremdete Vernunft findet keinen
Weg aus der Krise.

Deshalb braucht die menschliche Suche
nach Wahrheit und Leben zum ,,verniinfti-
gen“ Bewiltigen der Uberlebenskrise wie nie
zuvor in der Geschichte das Evangelium von
der dienenden Liebe Gottes.
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Buchhinweise

Vier neue Bibel-Atlanten

Auf dem Gebiet der Atlasse (so kann man
laut ,,Duden® auch sagen) zur Bibel tut sich
Erfreuliches. Und dabei denke ich jetzt weni-
ger an das Riesen-Unternehmen ,, Tiibinger
Atlas des Vorderen Orients“ als an Bibel-
Atlanten zum praktischen Gebrauch in Stu-
dium, Gemeinde und Schule. Im folgenden
stelle ich vier Kartenwerke vor, die alle den
Namen Bibel-Atlas tragen. Drei von ihnen
sind 1989 erschienen (!). Das ist fiir die Verla-
ge sicher nicht so angenehm, fiir uns Benut-
zer aber umso mehr. Hier zunachst eine Liste
der vier Bibel-Atlasse, die ich besprechen
mochte:

1. Studienatlas zur Bibel. Handbuch zur Hi-
storischen Geographie der Biblischen Lin-
der, hg. von H. T. Frank u. a., deutsche Bear-
beitung von B. T. Nagy.

Hiinssler Verlag, Neuhausen - Stuttgart,
1983. Ohne Paginierung, ca. 170 Seiten, For-
mat 31 x 23 cm, kart. DM 59,80.
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2. Stuttgarter Bibelatlas. Historische Karten
der biblischen Welt, hg. von J. Strange, deut-
sche Redaktion von J. Lange.

Verlag: Deutsche Bibelgesellschaft, Stutt-
gart, 1989. 64 Seiten, Format 25,5 x 20 cm,
kart. DM 25,00.

3. Bibelatlas mit Ortslexikon von A - Z. Her-
ausgeber nicht genannt (Pat Alexander?)

R. Brockhaus Verlag, Wuppertal, 1989
(engl. Copyright bereits 1978). 64 Seiten, For-
mat 26 x 17 cm, broschiert DM 9,80.

4. Herders groBer Bibelatlas. Hg. von J. B.
Pritchard und internationalem Team, deut-
sche Herausgabe und Bearbeitung von O.
Keel und M. Kiichler.

Herder Verlag, Freiburg i. Br., 1989. 255
Seiten, Format 36,5 x 26 cm, Ganzleinen DM
98,00.

Bei aller Unterschiedlichkeit der vier ge-
nannten Werke in Anlage, Ausstattung und
Preis zeigen sich doch auch deutliche Ge-
meinsamkeiten. Es handelt sich bei allen um
Geschichtsatlanten, das heillt, sie zeigen
Karten, Texte, Ubersichten, teilweise auch
Bilder zu den wichtigsten Geschichtsepo-
chen der biblischen Linder, von der Steinzeit
bis zu den ersten christlichen Jahrhunderten.

Gemeinsam ist ferner ein deutlich didakti-
sches Interesse, also nicht nur Karten zu pri-
sentieren, sondern sie auch aufzubereiten,
Bemerkenswertes hervorzuheben, das Land
unter jeweils geschichtlichen Aspekten zu
zeigen.

SchlieBlich fallt auf, daB kein Atlas deut-
schen Ursprungs ist, wie das noch zwischen
1911 und 1926 der Fall war, als der Leipziger
Bibelgelehrte Hermann Guthe seinen weit
verbreiteten Bibelatlas herausbrachte. Es
zeigt sich, daB die Arbeit an der biblischen
Geographie heute ein internationales Unter-
nehmen geworden ist, bei dem besonders Is-
raelis und Amerikaner ihre Akzente setzen.

Nun aber zu den Besonderheiten der vier
Atlasse.

1. Der Studienatlas zur Bibel, den Hénssler
herausgebracht hat, stellt die deutsche Ver-
sion eines geographischen Handbuchs des
»Pictorial Archivs®, Jerusalem dar. Es han-
delt sich also um eine israelische Produktion



fiir einen (durch die englische Sprache) welt-
weiten Benutzerkreis. Das vorliegende
Handbuch ist Teil eines umfassenden Unter-
richtswerks, des sogenannten ,Breitwand-
Projects®, zu dem audiovisuelle Prisentatio-
nen, ein ,,Miniarchiv® von 2500 Dias und
das Kartenwerk gehoren, das teilweise im
vorliegenden Handbuch dargeboten wird.

An diesem Handbuch treten folgende Ei-
genarten besonders prignant hervor: Die
,ostliche Orientierung®, d. h. der Betrachter
blickt vom Mittelmeer aus auf eine querlie-
gende Nord-Siid-Achse, so daB das vertraute
Bild des senkrechten Jordan-Grabens mit
den angrenzenden Landstreifen um 90 Grad
gekippt ist. Es ergibt sich so eine Verfrem-
dung des liebgewordenen Bildes, die einen
positiven Lernreiz bewirken mag.

Die Karten zeigen ein sehr schones Relief,
erzielt durch Hohenlinien-Schummerung,
wenn auch eigentliche Hohenlinien mit Zah-
lenangaben fehlen.

Auffallend ist die Beschrankung aller Kar-
ten auf das Gebiet zwischen Dan und Elat,
etwa in den Grenzen der heutigen Staaten
Israel und Jordanien, einschlieBlich der be-
setzten Gebiete. Karten des {ibrigen Vorde-
ren Orients und des Mittelmeer-Raumes feh-
len. Hier sehe ich eine schmerzliche Behinde-
rung fiir den aufmerksamen Bibelleser, weil
Gottes Geschichte mit seinem Volk von Ab-
raham bis Paulus immer wieder weit iiber
Israels Kernland hinausgegangen ist.

Verglichen mit sonstigen Bibel-Atlanten
springt der Verzicht auf jedwede Illustration
und weithin auch auf erlduternde Texte ins
Auge. Stattdessen wird auf die Dias des Mini-
Archivs, den Macmillan-Bibelatlas und an-
dere Textbiicher verwiesen.

Der Studienatlas ist also ein rein kartogra-
phisches Werk, das allerdings durch eine
groBe Zahl von Quellen- und Querverweisen
sowie ausfiihrliche Register erschlossen
wird. Auf iiber 100 Karten, die unermiidlich
immer wieder das Heilige Land fiir je eine
andere Epoche zeigen, folgen schlieBlich
noch vier Karten zur Archéologie Jerusalems
von der Zeit des ersten Tempels bis heute.

Der Gesamteindruck ist fur Karten-
Liebhaber sicher hoch erfreulich, fiir weniger
spezialisierte Bibelleser aber doch eher mo-
noman, mit einem stark technisierten Aspekt
durch kleingedruckte Ubersichten und Li-

sten, die einen Berg an Informationen und
Gelehrsamkeit suggerieren. Mit diesem
Handbuch alleine scheint mehr Askese gefor-
dert als Lust zum Studieren gemacht zu wer-
den. Auch 14Bt die deutsche Bearbeitung
manche Wiinsche offen. Wer in die Bibel und
ihre historische Geographie einzufiihren hat,
wird gute Anregungen und eine Menge von
Einzelinformationen finden, wenngleich das
Fehlen des geographischen Kontextes notig
macht, daB weitere Bibel-Atlasse zu Rate ge-
zogen werden.

2. Der Stuttgarter Bibelatlas der Deutschen
Bibelgesellschaft ist urspriinglich 1988 fiir
die Dinische Bibelgesellschaft in Kopenha-
gen erstellt worden. Das Unternehmen gibt
sich bescheidener als der oben besprochene
Studienatlas und ist ja auch im Umfang und
Preis entschieden kleiner. So sind die Karten
durchweg viel kleiner, hochstens etwa halb so
groB.

Damit kommen wir zu den Eigenarten die-
ses Bibelatlas. Thm kommt es weniger auf
geographische Details an als auf den Rah-
men, weniger auf Genauigkeit als auf den
geschichtlichen und geographischen Uber-
blick iiber den gesamten Raum, in den die
biblische Geschichte hineinverflochten ist.
So wird weniger Wert gelegt auf das Land-
schaftsrelief (das wirkt wie mit Olkreide ge-
malt) als auf Ubersichten und Vergleichs-
moglichkeiten. Die Nord-Siid-Achse Israels
steht senkrecht wie gewohnt; dadurch wird u.
a. miglich, daB zwei, drei oder gar vier Kar-
ten nebeneinander erscheinen, was das Ver-
gleichen herausfordert und begiinstigt.

Auch dieser Atlas verzichtet auf alle Bilder
und Zeichnungen bis auf eine Tabelle mit
Diagrammen zu Klima und Regenmenge
(Nr. 5) und eine fragwiirdige Skizze iiber das
angeblich biblische Weltbild (Nr. 27).

Alle anderen Informationen sind aus den
ca. 80 Karten zu lesen und aus den knappen,
aber hilfreichen Erlduterungen, die jeder
Karte beigefiigt sind und das Biichlein damit
fiir das Selbststudium der historischen Geo-
graphie zur Bibel qualifizieren.

Der Stoff ist iibersichtlich in vier Teile ge-
gliedert. Zun#chst wird die Geographie auf
sieben Tafeln vorgefiihrt. In Teil II folgen
Karten (8 — 24) zur allgemeinen Geschichte
des Gesamtraumes biblischen Geschehens.
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Dann folgt der Hauptteil (Karten 25 — 71) mit
den bibelhistorischen Karten im engeren
Sinn. Im vierten Teil (72 — 82) folgen noch
einige kleine Grundrisse biblischer Stédte,
besonders Jerusalems.

Mein Gesamteindruck ist der, daB sich die-
ser Stuttgarter Bibelatlas weniger hohe, aber
leichter erreichbare Ziele gesetzt hat. Bei ihm
wird deutlicher als beim o. a. Studienatlas,
was es zu lernen gilt. Und mag auch manches
fiir den Theologiestudenten zu sehr verein-
facht sein, fiir den autodidaktischen Bibelle-
ser und auch fiir den Religionsunterricht er-
scheint mir das Biichlein gut geeignet.

Ob es sehr gliicklich war, zwischen histori-
schen und bibelhistorischen Karten (Teil II
und III) zu unterscheiden, mag bezweifelt
werden, und die Bedeutung einzelner Land-
schaften Paldstinas kommt leider gar nicht
zum Zuge, weder Judda noch Galilda, die
Heimat Jesu, werden besonders herausge-
stellt.

Doch insgesamt gibt dieser Bibelatlas ein
knappes und hilfreiches Bild des geographi-
schen Rahmens biblischer Geschichte.

3. Der Bibelatlas des R. Brockhaus-Verlages
kann in relativer Kiirze besprochen werden.
Nicht nur weil er der weitaus kleinste der
besprochenen Bibelatlasse, sondern auch
weil er nichts anderes ist als die Wiedergabe
von zwei Abschnitten des Handbuchs ,,Die
Welt der Bibel®, hg. von Pat Alexander, das
bereits 1980 und 1988 u. a. im R. Brockhaus-
Verlag erschienen war.

Wollen wir seine Eigenart beschreiben, so
handelt es sich hier um eine Mischung aus
Relief-Ubersichtskarten, Detailkarten zu
einzelnen biblischen Epochen oder Situatio-
nen und Fotos von z. T. betérender Schon-
heit. Die wichtigsten Epochen biblischer Ge-
schichte, von den Anfingen bis zu den Rei-
sen des Apostels Paulus, sind auf jeweils ei-
ner Doppelseite gestaltet. Ein ausfiihrliches
Ortslexikon (ca. 20 Seiten) ist ebenfalls aus
dem genannten Handbuch iibernommen
worden.

Der Gesamteindruck ist gefillig. Lebendi-
ge Farben und Illustrationen schmeicheln
unsern von optischen Reizen verwbhnten
Augen. Doch wie groB ist der Informations-
wert dieser hiibschen Broschur? Hier wird
kaum mehr als eine illustrierte Nacherzih-
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lung der biblischen Geschichte geboten.

Weder die geographischen Besonderheiten
(Klima oder Landschaften) noch die Katego-
rie der Geschichte treten wirklich ins Blick-
feld. Wir bleiben sozusagen in einer distan-
zierten Vogelschau des Landes und sehen
einige schone Bilder ausgegrabener Ruinen.
Fiir knapp 10 DM eine nette Erstinformation
iiber die wichtigsten Etappen biblischer Ge-
schichte anhand von Reliefs, Ubersichtskar-
ten und Fotos. Mehr kann man fiir diesen
Preis nicht verlangen.

4, Herders groBer Bibelatlas, das gewichtig-
ste und teuerste der vier dargestellten Kar-
tenwerke, soll zum SchluBl besprochen wer-
den. Es handelt sich zweifellos um das her-
vorragendste Werk nicht nur unter den hier
genannten, sondern aller je in diesem Land
erschienenen Bibel-Atlanten, einschlieBlich
der ausgezeichneten Biicher von Lukas Grol-
lenberg (1957) und Aharoni/Avi-Yonah
(1982, Macmillan Bible Atlas). Von diesen
beiden aber, und zwar besonders von dem
ersten hat er sich in der didaktischen Aufbe-
reitung der Karten und der Illustrationen
durch archiologische Fundstiicke anregen
lassen.

Es handelt sich beim ,Herder* um die
deutschsprachige Version von ,,The Times
Atlas of the Bible* (London 1987), einem
GroBunternehmen, erarbeitet von einem in-
ternationalen und interkonfessionellen
Team von iiber 40 Fachgelehrten. Als verant-
wortlicher Herausgeber zeichnet James B.
Pritchard. Die deutsche Ausgabe wurde her-
ausgegeben und bearbeitet von Othmar Keel
und Max Kiichler, die sich unter anderem
durch das mehrbindige Handbuch ,,Orte
und Landschaften der Bibel“ (ab 1982) als
kompetent eingefiihrt haben.

Die Eigenarten von Herders groBem Bibel-
atlas: Karten, Texte, Fotos von Ausgrabun-
gen, Artefakten, Alltagsszenen bilden hier
mit Graphiken und Ubersichten eine faszi-
nierende didaktische Einheit. Auf jeweils 1 -2
der groBen Seiten (26 x 36 cm!) wird je ein
Thema entfaltet, wie es der Gang der bibli-
schen Geschichte nahelegt.

Unter Geschichte wird hier allerdings et-
was viel Differenzierteres verstanden als die
Nacherzidhlung der Bibel. Da ist immer wie-
der von ,,Ortssagen® die Rede, da wird dar-



auf hingewiesen, daB die vorstaatliche Zeit
noch kein ,,Gesamtisrael” in einem zusam-
menhédngenden Land gekannt habe (S. 69),
da wird das Problem diskutiert, daB geogra-
phische Vorstellungen der biblischen Erzdh-
ler und heutige (z. T. unzureichende) Er-
kenntnisse, etwa der Ortslagen, oft nicht in
Ubereinstimmung gebracht werden kdnnen
(z. B. S. 72f: ,Wie kartiert man biblische
Ortsangaben?“).

Trotz des volkstiimlich erscheinenden Ge-
wandes handelt es sich um ein Werk mit ho-
hen wissenschaftlichen Anspriichen, das
schlichte Bibelleser gelegentlich schockieren
mag.

Bei den Karten handelt es sich in den sel-
tensten Fillen um Beispiele klassischer Kar-
tographie (so nur auf den Innenseiten des
Einbandes), sondern weithin um satelliten-
bildihnliche Landschaftsreliefs, die hervor-
ragenden Uberblick und lebendige Eindriik-
ke von der Landschaftsstruktur gewéhren.
Als Perspektive wird zumeist der ,,Blickwin-
kel des Erzihlablaufs® (S. 5) gewdhlt, was
natiirlich nicht immer leicht zu entscheiden
ist (in biblischer Zeit war ja eine Satelliten-
Perspektive nicht méglich). Z. B. wird Gali-
lda als Gebiet der ,offentlichen Tatigkeit
Jesu“ (S. 164f) von Osten gezeigt, so daf} der
See Genezareth quer vorne liegt und als Ho-
rizont links der Kamm des Karmel, rechts
die Kiiste des Mittelmeers siidlich und nérd-
lich von Akko (,Ptolemais“) den Hinter-
grund ausmachen. Auf diese Weise tritt na-
tiirlich das NW-Ufer des Sees mit Kaper-
naum, Magdala und Tiberias besonders gut
vor Augen, und im Hintergrund sind die
Hinge von Kana, Nazareth und Nain zu er-
kennen. Mit dieser Skizzierung mag es sein
Bewenden haben, die Fiille der dargestellten
Themen und der didaktischen Mittel 148t
sich in Kiirze nicht beschreiben.

Der Gesamteindruck ist der eines sehr
sorgfiltig gestalteten und materialreichen
Bildatlas zur Bibel und ihrer Geschichte, der
seinen Preis rechtfertigt, der viele Wiinsche
erfiillt und in mancher Hinsicht zugleich die
Funktion eines Lexikons zur Bibel (60 Seiten
Register) und eines sehr lebendigen Unter-
richtsmittels erfiillt.

Bleiben auch Wiinsche offen? Ich finde,
die Geographie im engeren Sinne und die
Landeskunde sind mit zwei Doppelseiten

entschieden zu knapp weggekommen (S. 58 —
61). Und ich frage mich, ob das schone
»Show-Business“ nicht doch zu weit getrie-
ben wurde; zwischen all den wunderbaren
Layouts und Zeichnungen hétte sich ab und
zu eine richtige herkommliche Landkarte
mit Hohenlinien und vielen Details nicht
schlecht gemacht.

Statt vieler weiterer Einzelbemerkungen
nur noch eine: Ich freue mich spitzbiibisch,
daB ich in einem so hervorragend redigierten
Werk einen schlichten dicken Druckfehler
gefunden habe; im Titel der S. 51 ist vom
Phararo Merenptah die Rede.

Insgesamt aber gilt es festzustellen, daB ein
Bibelleser in Deutschland wohl noch nie in
der Lage war, mit solch ausgezeichneten Bi-
belatlanten zu arbeiten und eine so breite
Auswahl an Méglichkeiten zur Verfiigung zu
haben im Kaufwert zwischen DM 10,— und
100,-.

Ich wiinsche allen Benutzern reichen Ge-
winn beim Studium der historischen Geogra-
phie, vor allem aber neue Freude und Segen
beim Lesen der Bibel.

Dr. Winfried Eisenblétter
Achtern Diek 73
2071 Hoisdorf

Aus der Biicherei —
Neueingidnge, Beobachtungen

Walter Rebell, Alles ist moglich dem, der
glaubt. Glaubensvollmacht im friihen Chri-
stentum, Miinchen 1989, 167 S.

Rebell behandelt das Thema fiir Jesus sel-
ber, fiir die Bevollméchtigung der Jiinger,
den Befund in den Synoptikern, im Johannes-
evangelium, in verschiedenen anderen
Schriften des NT; die paulinischen Schriften
erscheinen unter der Uberschrift ,,Das dia-
lektische Verhéltnis von Vollmacht und Lei-
densbereitschaft“. Der Zusammenfassung
der exegetischen Ergebnisse folgen ,,Perspek-
tiven fiir heute“. Einen Hinweis verdient
auch das Literaturverzeichnis.
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Adolf Koberle, Als Christ denken. Beitrige
zum Zeitgeschehen, Stuttgart 1988, 192 S.

Die hier zusammengestellten Aufsidtze
stammen aus den Jahren 1973 bis 1987. Zu
den behandelten Themen gehoren: Gottes
Offenbarung in Niedrigkeit, Bekenntnis der
Kirche, Rechtfertigung und Gericht nach
den Werken, Zwei-Reiche-Lehre, Hoffnung,
Symbolsprache der Bibel, Seelenverstindnis,
christliches Denken, Glaubensheilung und
»,Die Heimholung der Natur in das christli-
che Denken und Leben®.

Klaus Bockmiihl (Hrsg.), Die Aktualitét der
Theologie Adolf Schlatters, GieBen/Basel
1988, 117 S.

Der Sammelband wurde zur 50. Wieder-
kehr des Todestages Schlatters verdffent-
licht. Die Autoren sind H. Burkhardt,
R. Riesner, W. Neuer, W. J. Bittner und der
Herausgeber. Zu den Themen gehoren: Wis-
senschaft und Theologie, die Geschichte der
Judenchristen Jerusalems, Schlatters dkume-
nische Bedeutung, die Wahrnehmung der
Geschichte, Exegese des Johannes-Evange-
liums.

Ludger Schenke (Hrsg.), Studien zum Mat-
_ thiiusevangelium. Festschrift fir Wilhelm
Pesch (Sonderband Stuttgarter Bibelstudien).
Stuttgart 1988, 317 S.

Die Festschrift umfaBt 15 Beitrdge, darun-
ter z. B. ,Matthdus und die Magie“, Jesu
Krankenheilungen, , Kenntnis und Verwen-
dung des Matthdus-Evangeliums bei den
Apostolischen Vitern“ und Betrachtungen
zu einzelnen Abschnitten (5,43;6,25-33; 21,
1-17; 18, 21-35; 18,20; 20, 1-15; 18, 1-5;
Bergpredigt).

In der Reihe ,,Unterscheidung. Christliche
Orientierung im religiosen Pluralismus®
(hrsg. Reinhart Hummel und Josef Sud-
brack), Mattias-Griinewald-Verlag Mainz
und Quell Verlag Stuttgart, behandelt Wolf-
ram Janzen das Problem des ,,Okkultismus.
Erscheinungen - iibersinnliche Kriifte — Spiri-
tismus*®, 1988, 151 S.

Janzen gibt einen Uberblick iiber die ok-
kulte Szenerie, nennt Kriterien der Bewer-
tung, untersucht ,Medien — Phantasten oder
Mittler hheren Wissens?“ und schlieBt mit
einem Abschnitt ,Okkultismus - eine Her-
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ausforderung kirchlichen Christentums®.

Bernhard Wenisch schreibt iiber ,,Satanis-
mus. Schwarze Messen — Dimonenglaube —
Hexenkulte®, 1988, 151 S.

Wenisch gibt einen Lageiiberblick, wendet
sich gegen undifferenzierte Ddmonisierun-
gen, legt ,biblische Perspektiven“ dar und
schlieft mit einer ,systematisch-theologi-
schen Interpretation®.

Reinhold Liebers, Das Gesetz als Evange-
lium. Untersuchungen zur Gesetzeskritik des
Paulus (AThANT 75) Ziirich 1989, 257 S.

Die Kieler Dissertation (bei Ulrich Luck)
befalBt sich mit der historischen und theologi-
schen Legitimitdt und Relevanz der paulini-
schen Kritik am Gesetz bzw. an den Werken
des Gesetzes. Liebers untersucht zundchst
das Wortfeld und wendet sich speziell den
Texten 2. Kor 3; Rom 11, 33-36; 10, 6-8
sowie weiteren exemplarischen Texten (aus
Gal, 1 und 2 Kor und R6m) zu. Das Buch ist
selbstverstandlich fiir die theologische Pro-
blematik wichtig, aber auch fiir die Frage,
welches Gesetzesverstdndnis Paulus auf-
greift, ndmlich ,ein weisheitlich geprégtes
Gesetzesverstdndnis . . ., das die Tora nicht
nur einseitig als ,Forderung® versteht, son-
dern sehr wohl um die Angewiesenheit des
Menschen auf die ,Gnade’ Gottes weil}“
(240).

Giinter Wieske, Offnet die Hiinser. Uber die
missionarischen und katechetischen Aufga-
ben kleiner geistlicher Zellen, Stuttgart 1988,
92 S. (Glauben heute. Band 1).

Das Buch beginnt — nach dem Vorwort —
mit dem Abschnitt ,,Das Christentum be-
gann in Hausern“ und wendet sich den
»geistlichen Zellen“ und Bibelgruppen sowie
ihrer Bedeutung fiir das Gemeindewachstum
zu, Wieske nennt ,theologische Motive fiir
Hauskreise“ und gibt praktische Ratschlige
fiir Hauskreise (in acht ,,Schritten®). Weiter
Literaturangaben finden sich im Anhang.

W. P.



Zum Thema Apokalyptik

David Hellholm (Hrsg.), Apocalypticism in
the Mediterranean World and the Near East.
Tiibingen (Mohr), 2. Aufl. 1989, 910 S.

Der Aufsatzband stellt die Beitridge eines
internationalen Kolloquiums iiber Apoka-
lyptik 1979 in Uppsala zusammen; gegen-
iiber der ersten Auflage 1983 enthdlt die
zweite eine erginzende Bibliographie 1979-
88 vom Herausgeber (S. 795 — 825); hilfreich
ist auch das umfangreiche Stellenregister
(S. 839 — 908!). Die 34 Einzelbeitrige teilen
sich in drei Gruppen:

Die Vorstellungswelt der Apokalyptik, die
Literaturgattung Apokalypse, die Soziologie
der Apokalyptik und der Sitz im Leben der
Apokalypsen; es folgt eine Zusammenfas-
sung und Auswertung.

Die Aufsitze sind in englischer, deutscher
(15) und franzgsischer Sprache geschrieben.
Die thematische Weite bezeugt die Verbrei-
tung der Apokalyptik ebenso wie die Menge
der Einzelaspekte.

Zwei weitere umfangreiche Studien zum
Gesamtphdnomen der Apokalyptik wurden
in jlingerer Zeit vorgelegt:

U. H. J. Kortner, Weltangst und Weltende.
Eine theologische Interpretation der Apoka-
lyptik, Géttingen (V & R) 1988, 428 S., und

Werner Zager, Begriff und Wertung der
Apokalyptik in der neutestamentlichen For-
schung, Frankfurt (Lang) 1989, 517 S.

W. P.

Neue Literatur zu den
Apostolischen Vitern

Kurt Niederwimmer, Die Didache (Kommen-
tar zu den Apostolischen Viitern, Bd. I), Got-
tingen (V & R) 1989, 329 S., DM 94,-.

Die Kommentierung der Apostolischen
Viter kommt seit einiger Zeit wieder in
Schwung. Traditionell nahm sich das ,,Hand-
buch zum Neuen Testament“ (hrsg. von H.
Lietzmann, spiter von G. Bornkamm, jetzt
von A, Lindemann; Verlag J. C. B. Mohr,
Tiibingen) dieser Schriften an; 1985 legte H.
Paulsen dort eine Neubearbeitung der Igna-

tius-Briefe und des Polykarp-Briefes vor. Als
Band 1 in der ,Ergdnzungsreihe zum kri-
tisch-exegetischen Kommentar iiber das
Neue Testament“ (hrsg. von N. Brox,
G. Kretschmer und K. Niederwimmer) eroff-
net nun Niederwimmers Kommentierung der
Didache eine weitere Serie.

Als nichste Bearbeitungen sind angekiin-
digt: N. Brox, Pastor Hermae; D. van Dam-
me, Martyrium des Polykarp. Die Didache
erfuhr in jiingster Zeit mehrfach wissen-
schaftliche Aufmerksamkeit; die Ausgabe in
der Reihe , Schriften des Urchristentums®
(Miinchen, Kosel 1984) besorgte Klaus
Wengst (Bd. 2, zusammen mit Barnabasbr.,
2. Klemensbr. und den Schriften an Dio-
gnet, 356 S.); eine franzosische Bearbeitung
lieferten W. Rordorf - A. Tuilier (Paris 1978,
228 S.). Umso ausgereifter konnte Nieder-
wimmers Kommentar ausfallen.

Niederwimmer liefert einen ,groBen“
Kommentar, der die Breite und Fiille der
Forschung auf dem weiten und wichtigen
Feld zwischen NT einerseits und Alter Kir-
che andererseits zusammenstellt, ordnet und
weiterfiihrt.  Das  Literaturverzeichnis
(S. 273 - 294) wird durch ein Autorenregister
(S. 295 — 299) ergédnzt; einem detaillierten
Quellen-Verzeichnis (AT, jiid. Lit., NT, Apo-
stol. Véter inkl. Did selber, Apokryphen des
NT, Kirchenschriftsteller, gnostische, her-
metische und profane Lit., S. 300 - 327!, hier
zeigt sich die umfangreiche Verzweigung der
Did) folgt noch ein Sachregister (S. 328 -
329).

Si)eben Abschnitte bilden die allgemeine
Einleitung (S. 11 - 80): Struktur und Gat-
tung; Bezeugung; Textiiberlieferung, Versio-
nen und indirekte Uberlieferung; Verhéltnis
zum Zwei-Wege-Traktat; Rekonstruktion
der Entstehung.

Niederwimmer hilt die Did fiir eine im
Original griechische Schrift, die mehrere
Quellen verarbeitete: ,eine oberflidchlich
christianisierte,  urspriinglich  jiidische
Schrift {iber die Zwei Wege; ,eine. .. ar-
chaische liturgische Tradition iiber Taufe
und Mabhlfeier; eine... wiederum archai-
sche Tradition iiber die Aufnahme von wan-
dernden Charismatikern;. . . eine kurze apo-
kalyptische Darstellung der Ereignisse der
Endzeit” (67). Der Didachist betitigte sich
iiberwiegend als Kompilator und Redaktor,
nur in bescheidenem MaB auch als Autor. Er
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wollte ,,ein Regelbuch fiir seine Gemeinden
schaffen“ und dabei ,,die Tradition seiner
Kirche ... weitergeben® (67). Die direkte
Verwendung von ntl. Texten beurteilt Nie-
derwimmer zuriickhaltend (71 - 77). Die
Quellen der Did sind gegen Ende des 1.
Jahrh. zu datieren, die Did selber wurde ver-
mutlich 110/120 verfaBt, am ehesten im palé-
stinisch-syrischen Grenzraum. Die Kom-
mentierung im einzelnen folgt dem Pro-
gramm der bekannten Kommentar-Reihe,
d. h., der Text wird nach allen Regeln der
Kunst fiir den Leser aufbereitet. Schon beim
ersten Lesen erahnt man, welche Arbeit in
diesem Werk steckt.

SchlieBen wir unsere Buchanzeige mit ei-
nem Hinweis auf die ,,interessante Nachge-
schichte® der Didache, um noch einmal die
Bedeutung dieser Schrift aufzuzeigen: Das
»Erbe haben ... die spidteren Kirchenord-

-

nungen angetreten, fiir die die Did sozusagen
den Archetyp gebildet hat® (272). W. P.
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Freikirchliche Beitrdge zur Theologie

Charismatisch leben
nach Paulus

Leittext: 2. Korinther 6,3-10

Diese Auslegung wurde am 27. 2. 1990 auf
der Tagung der freikirchlichen Dozenten in
Bad Klosterlausnitz dargeboten. Der Wort-
laut miindlicher Rede ist hier beibehalten, nur
mit Zwischeniiberschrifien versehen.

Zu den religionsgeschichtlichen Fragen
und zur Theologie der Peristasenkataloge im
allgemeinen siehe vor allem Wolfgang Schra-
ge, Leid, Kreuz und Eschaton. Die Peristasen-
kataloge als Merkmale paulinischer theologia
crucis und Eschatologie, in: Evangelische
Theologie 34 (1974), 141-175.

Dieser Abschnitt fiihrt uns durchaus nicht
vom Tagungsthema ab. Es geht weiter um die
Abklarung der Fragen um die charismatische
Bewegung, nur daB wir dazu einmal nicht
eine der Charismenlisten aufschlagen.

Grenzen der Charismenlisten

Die Charismenlisten haben ihren guten Sinn,
aber auch ihre Grenze. Um den Bestand der

Themen:
e Charismatisch leben

e Ordination

Charismen beispielhaft auflisten zu kdnnen,
mubBte Paulus die einzelne Gabe aus ihrem
Sitz im Leben herauslosen. Das ist so, als
wenn man in einer Wohnung sdmtliche
Gliithlampen aus ihren Fassungen schraubt,
aus Decken- und Wandleuchten, Stehlam-
pen und Tischlampen, sie in einen Korb
sammelt und so dem Beschauer prisentiert.
Das kann unter irgendeinem Gesichtspunkt
sinnvoll sein, aber etwas ganz anderes wire
es, diese Gebilde in Funktion zu sehen, jedes
an seinem Ort und in seiner Weise und alles
zusammen in einer ausgeleuchteten Woh-
nung. Diesen Eindruck kann der Korb voll
Glithlampen eben nicht vermitteln. Man
klimpert da im Glasladen herum, schaufelt
ihn mit den Hinden durch, sortiert die Din-
ger so oder so und ist doch noch weit weg
vom Gebrauch im Sinne des Erfinders.
Eine einseitig auf die Charismenlisten fi-
xierte Praxis bekommt also leicht etwas Ver-
spieltes. Charismen auf die Spielwiese! Man
turnt sich gegenseitig vor, was man schon
alles kann. Natiirlich kommt da Freude auf.
Jede Woche trifft man sich einmal zu diesem
Zweck auf der Spielwiese. Aber die Strecken
dazwischen? Und der Ernst des Lebens in
seinen Hohen und Tiefen? Und der Bezug
der Gnadengaben auf unsere alltéglichen Le-

e Freikirchliche

Hymnologie



bensumstéinde, besonders auf die Notlagen
und Bedringnisse? Nicht wahr, das ist es
doch, worauf wir brennen oder doch brennen
sollten!

Gewinn der Peristasenkataloge

Paulus ist an mehreren Stellen seiner Brie-
fe - oft gezwungen durch sein Gegeniiber — in
Schilderungen seiner Lebensumstinde aus-
gebrochen, die nun wahrhaftig der Wirklich-
keit gaben, was der Wirklichkeit gebiihrt,
Ungeschminkt erfihrt man die Umstidnde
seines Lebens. Weil nun Umstinde auf grie-
chisch peristaseis heiBt, nennt der Literatur-
wissenschaftler solche gerafften Schilderun-
gen , Peristasenkataloge”. Wir finden sie
etwa in Rom 8,35-39 und Phil 4,11-13, aber
vor allem in den Korintherbriefen (z.B.
1. Kor 4,9-13, 2. Kor 6,4-14; 11,23-29).
Einen dieser Peristasenkataloge, den aus
2. Kor 6, haben wir soeben gehort. Im Hinter-
grund meiner Ausfiihrungen stehen aber
auch die vergleichbaren Stiicke.

In diesen Listen begegnen uns nun eben-
falls Charismen, aber nicht isoliert und inte-
ressant an sich, sondern mitsamt ihrem Sitz
im Leben. Und hier, wo sie an das real exi-
stierende Apostel- und Christendasein aus-
geliefert sind, bewéhren sie sich so richtig. Es
gibt sie hier zwar nicht in der Hiufung wie
auf jener Spielwiese, dafiir leuchtet aber um
so mehr auf, was an ihnen Gnade und Gabe
ist. Hier sind sie mehr als seelischer Aus-
gleichsport fiir iibertechnisierte Gemiiter.

Ich méchte solche eingestreuten Erwih-
nungen von Charismen wenigstens kurz ge-
nannt haben:

Unser Abschnitt nennt direkt die Gabe der
,Erkenntnis“ und das ,,Wort der Wahrheit“
(V 6f). Aber auch die Rede von der ,Kraft
Gottes” und von den ,,Waffen der Gerechtig-
keit zur Rechten und zur Linken® (V 7) atmet
charismatisches Klima. An anderer Stelle
heiBt es: ,Lédstert man uns, so trosten wir®
(1. Kor 4,13), uns wird in solchen Lagen also
die Gabe der Paraklese geschenkt. Oder:
»Wir haben des Geist des Glaubens, so da3
wir unverzagt reden“ (2. Kor 4,13), ,,wir dng-
sten uns nicht“ (V 8), ,iiberschwengliche
Kraft von Gott* wirkt sich aus (V 7), ,,das
Leben Jesu wird an unserm Leibe offenbar®

2

(V 101.). So finden wir in den Peristasenkata-
logen Andeutungen einer Fiille von geistge-
wirkten Gaben, Diensten und Kriiften
(vgl. 1. Kor 12,4-6).

Ebenso nennen sie iibrigens auch Geistes-
friichte nach Gal 5,22f, wie ,,Liebe, Geduld,
Giite” (2. Kor 6,6), so daB sich in den Perista-
senkatalogen Geistesgaben, Geistesfrucht
und Lebenswirklichkeit gegenseitig durch-
dringen.

Doch welcher Art ist diese Lebenswirklich-
keit, in der all dies Pneumatische bei Paulus
seinen Sitz und seine Funktion hat? Sie be-
steht in einer Fiille von korperlichen und
seelischen Leiden.

Das ist freilich ein iiber die MaBen merk-
wiirdiges Beieinander: Wenn Paulus
schwach ist, wirklich schwach und nichts als
schwach, gerade dann ist er stark im Heiligen
Geist und erweist sich als charismatisch be-
gabter Diener Gottes (V 4). Anders gesehen
ist diese Verklammerung iiberhaupt nicht
merkwiirdig. Er empfindet sie zugleich als
tief logisch und theologisch: Ein Gekreuzig-
ter wird von einem Gekreuzigten bezeugt.
Was ist daran widersinnig? Ist der Diener
etwa iiber seinem Herrn? So gesehen handelt
es sich nur an der Oberfliche um Antithesen,
wenn wir horen: ,Als die Unbekannten, und
doch bekannt; als die Sterbenden, und siehe,
wir leben; als die Geziichtigten, und doch
nicht getotet; als die Traurigen, aber allezeit
frohlich; als die Armen, aber die doch viele
reich machen; als die nichts haben, und doch
alles haben® (V 9-10). Die leidvolle Seite
seines Lebens ist doch nicht christuswidrig,
sondern christusmiBig. Darum kann er sol-
che Erfahrungen als das Sterben Jesu identi-
fizieren, das er an seinem Leibe demonstra-
tiv umhertrégt (2. Kor 4,10). Darum verlangt
ithm auch danach. Es verlangt ihn nach der
Gemeinschaft der Christusleiden und nach
der Priagung durch Christi Tod, wie er in Phil
3,10 ausdriickt. Dort spricht er auch von Er-
fahrungen der Auferstehungskraft und
scheint dabei an eine gegenwdrtige Erfahrung
zu denken, eben an charismatische Kraftim-
pulse, abgesehen von der Erwartung futuri-
stischer Offenbarung von Auferstehungs-
kraft.

Das heiBt, daB er diese Peristasen als den
bevorzugten Ort charismatischer Bewegtheit



erkannt hat. Das Vorhandensein von Leiden,
nicht erst ihr Verschwinden, 14Bt so recht
aufleuchten, daB bei ihm die Geisteskraft des
Gekreuzigten und Auferstandenen auf dem
Plan ist. — In diesem Sinne sind die Perista-
senkataloge neben die Charismenlisten zu le-
gen und sind die Charismenlisten mit Hilfe
diese Bekenntnisse auszulegen.

Vergegenwirtigung

In einem letzten Teil moge klar werden,
daB dieser uns fast zu méchtige Abschnitt uns
dennoch ndher ist, als wir es bisher merk-
ten.

Auch heute gilt ndmlich, daB es vornehm-
lich Gekreuzigte sind, die der Gekreuzigte in
seinen Dienst hineinzieht. Dabei mdgen es
unter uns und auch innerhalb des eigenen
Lebens sehr verschiedene Dinge sein, die uns
durchkreuzen, aber jeder wird sein Kreuz
tragen. Und zwar wiirde ich iiberall dort von
einem christlichen Kreuz sprechen, wo das
Tun des Willens Gottes, das Festhalten an
seinem Gebot, das unbeirrte Bleiben in der
Sendung unter Last und Leid fiihrt. Auch von
unserm Herrn heiBt es ja ausdriicklich, da
es Gehorsamsein war, das ihn ans Kreuz
brachte (Phil 2).

Doch laBt uns wenigstens an einem Punkt
konkret werden. Denken wir an die unter
uns, die durch Umstinde, ohne eigene
Leichtfertigkeit also, unter eine unmogliche
Arbeitslast gerieten. Es kamen Dienste auf
sie zu, denen sie sich einfach nicht entziehen
durften, die sie im Gehorsam gegen den
Herrn auf sich nahmen. Nun stapfen sie tap-
fer durch den Sand tiglicher Miihsal. Aber
der Berg des Unerledigten vor ihnen wird
hoher statt niedriger. Irgendetwas bleiben sie
immer schuldig. Dazu werden die FiiBe
schwer und schwerer, der seelische Schwung
schwicht sich spiirbar ab. Chronische Ange-
spanntheit und auch Uberreiztheit sind un-
verkennbar. Eben diese Briider kdnnen mit-
reden, wenn Paulus schreibt, daB sein duBe-
rer Mensch unter dem alltéiglichen Andrang
der Sorgen (2. Kor 11,28) und bei zu wenig
Schlaf (2. Kor 6,5;11,27) aufgerieben wird
(2. Kor 4,6); wenn er bekennt, daB er manch-
mal vollig ausgebrannt ist (2. Kor 6,10) und
nicht mehr ein noch aus weil (2. Kor
4,16).

Dabei ist der Kern der Kreuzeserfahrung
noch nicht gesagt: Kreuz widerlegt einen,
Kreuz macht unglaubwiirdig, ganz wie das
Kreuz auf Golgatha. Die Voriibergehenden
konnten nur den Kopf schiitteln: ,,Ist er der
Konig von Israel, so steige er vom Kreuz
herab, dann wollen wir an ihn glauben® (Mt
27,39-43). Diese Verachtung bekam auch
Paulus zu spiiren. Selbst christliche Briider
vermochten ihn nicht zu verstehen und gin-
gen seinen Weg nicht mehr mit. Er zdhlt auf:
seine Ehre wurde gekrinkt (2. Kor 6,8), er
wurde gescholten, ja verleumdet (1. Kor
4,12, 2. Kor 6,8), stand da als der Dumme
(1. Kor 4,10), ein kldgliches Schauspiel
(1. Kor 4,9), Abschaum der Welt (1. Kor
4,13).

Doch genau diese Realitdt, daB Paulus
Htaglich® (2. Kor 11,28) und ,,immerdar”
(2. Kor 4,1) und ,,allezeit” (2. Kor 4,10) das
Sterben seines Herrn Jesus an seinem Leibe
umbhertrug (2. Kor 4,10), war nach seinem
Zeugnis Sitz im Leben fiir charismatische
Erfahrungen. Die Korinther stellten sich cha-
rismatische Existenz so anders vor, etwa als
die eines permanenten Strahlemanns (vgl.
1. Kor 4,8 und 10), aber Paulus ruft ihnen
entgegen: ,,Siehe, wir leben!“ (2. Kor 6,9).
Das ,,Siehe!” macht auf génzlich Unerwarte-
tes aufmerksam: Wir Elendsexistenzen le-
ben, Sterbende leben, an ihnen offenbart sich
Auferstehungskraft!

Doch zum SchluBB noch einmal: Wie sollte
es anders sein? Auferstehungskraft bendtigt
Tote und Totes und sonst nichts (2. Kor 1,9).
Alles andere bringt sie selber mit. So wird
deutlich, daB die iiberschwengliche Kraft
von Gott sei und nicht von uns (2. Kor 4,7).
Moge der Geist Gottes das Soli deo gloria in
uns erneuern!

Adolf Pohl
Ernst-Thalmann-Str. 26
Buckow (Mirk. Schweiz)
DDR-1276



Freikirchliche
Hymnologie —
eine unerledigte Aufgabe

Erweiterte Fassung eines Referates anliflich
der Griindungsversammlung des , Vereins zur
Forderung der Erforschung freikirchlicher
Geschichte und Theologie an der Universitiit
Miinster” am 30. 4. /1. 5. 1990. Vgl. S. 30.

1. Eine Fehlanzeige

Von Wilhelm Stihlin, dem Miinsteraner
Praktischen Theologen und nachmaligen Bi-
schof der evangelisch-lutherischen Kirche
Oldenburgs stammt der Satz: ,Wenn man
eine Kirche in ihrem inneren Wesen, in dem
Herzschlag ihrer Frommigkeit kennenlernen
will, dann sind ihre Gesangbiicher eine viel
zuverlédssigere Quelle als ihre Bekenntnis-
schriften.“! Gerade im Blick auf die Freikir-
chen ist ,,das Gemeindelied als Spiegel von
Theologie und Frommigkeit“? ein iiberaus
lohnender Forschungsgegenstand. Doch ist
die Hymnologie hierzulande eine Domine in
den Volkskirchen beheimateter Autoren, die
sich in den einschligigen Verdffentlichungen
hierzulande fast ausschlieBlich kirchlichem
Liedgut und landeskirchlicher Gesangbuch-
tradition gewidmet haben. Der 192 Seiten
starke Forschungsbericht-von Walter Blan-
kenburg ,.Die Entwicklung der Hymnologie

239-279, 319-349.
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seit etwa 1950 befaBt sich mit der iiberaus
reichhaltigen Literatur zu allen Epochen bis
zum 18. Jahrhundert.3 Das 19. Jahrhundert,
Entstehungsepoche der meisten hier zu be-
handelnden Freikirchen sowie das 20. Jahr-
hundert bleiben unberiicksichtigt. Nach mei-
ner Kenntnis wire iiber Forschungsbeitriige
in Sachen ,,freikirchliche Hymnologie* auch
so gut wie nichts zu berichten gewesen. Eine
Ausnahme bilden Darstellungen iiber ,Die
Lieder der Wiedertiufer“4, die dlteren Ge-
sangbiicher der Mennonitengemeinden® so-
wie iiber Liedgut und Gesangbiicher der aus
dem Barockpietismus stammenden Herren-
huter Briidergemeine.® Aus dem Bereich der
Freikirchen des 19. Jahrhunderts ist lediglich
1934 von Walter Schulz ,,Die Bedeutung der
vom angelsdchsischen Methodismus beein-
fluBten Liederdichtung fiir unsere deutschen
Kirchengesinge, illustriert an den Liedern
von Ernst Gebhardt*? wissenschaftlich un-
tersucht worden.

Hymnologisch relevante Informationen
iiber die Freikirchen sind am ehesten aus
verstreut erschienenen Artikeln in den Zeit-
schriften — meist im Zusammenhang der Er-
arbeitung und Veroffentlichung eines neuen
Gesangbuches erschienen — sowie in Ge-
schichts- und Selbstdarstellungen der ver-
schiedenen Gemeinschaften zu finden.8 Mei-
ne eigene Beschiftigung mit dem Thema
miindete nicht von ungefihr ein in die Mitar-
beit an der Gestaltung der Gemeindelieder

Wilhelm Stihlin, Das Lied der Kirche, in: Musik und Kirche 28, Kassel 1958, S. 150.

Vgl. die unter dieser Thematik gesammelten Beitrige in: Theologische Versuche VI, hgg. von Joachim
Rogge und Gottfried Schille, Berlin 1975, S. 243-274.

In: Theologische Rundschau N.F. 42, Tiibingen 1977, S. 131-170, 360-405; N.F. 44, 1979, S. 36-69,

Rudolf Wolkan, Die Lieder der Wiedertéufer. Ein Beitrag zur deutschen und niederlindischen Litteratur-
und Kirchengeschichte. Neudruck der Ausgabe 1903, Osnabriick 1983.
Christian Neff, Art. Gesangbiicher, in: Mennonitisches Lexikon II, Frankfurt a. M./Weierhof (Pfalz) 1937,

S. 86-91 — Ada Kadelbach, Die Hymnologie der Mennoniten in Nordamerika (1 742-1860). Eine Studie zur
Verpflanzung, Bewahrung und Umformung europdischer Kirchenliedtradition, Diss. Mainz 1971. Hinweis

bei Blankenburg (s. Anm. 3) 1979, S. 348.

6 Joseph Th(eodor) Miiller, Hymnologisches Handbuch zum Gesangbuch der Briidergemeine, Herrnhut 1916,
- Hartmut Bernewitz, Der Sendungsaufirag der Kirche in den Gesangbiichern der Briidergemeine von 1927

und 1967 und im EKG von 1950, Diss.theol. Halle-

Wittenberg 1968.

7 Walter Schulz, Die Bedeutung der vom angelsichsischen Methodismus beeinflufiten Liederdichtung fiir
unsere deutschen Kirchengesiinge, illustriert an den Liedern von Ernst Gebhardt. Ein Beitrag zur Geschichte
der Frommigkeit. Greifswalder theologische Forschungen Band 3, Greifswald 1934, — Vgl. auch: Theophil
Funk, Ernst Gebhardt, der Evangeliums-Sénger, Berlin 1965.

8 Eine Bibliographie der entsprechenden Artikel aus den verschiedenen Freikirchen kann hier nicht geboten
werden. Fiir den Methodismus vgl. den besonders erwihnenswerten Beitrag von Karl Dahn (s. Anm. 10).

Folgende Funde seien auBerdem festgehalten.

Baptisten: August Rauschenbusch, , Neue Glaubensstimme fiir die Gemeinde des Herrn “, in: Der Wahrheits-
zeuge 16, Kassel 1894, S. 92 f.; Hans Luckey, Gestalt und Gehalt der Neuen Glaubensstimme in: Die
Gemeinde 5, Kassel 1950, S. 406f, 6, 1951, S. 6f.; Enno Popkes, Die neue Glaubensstimme. Ein Wort zur

Einfiihrung, ebd. 6, 1951, S. 54-56.



der Evangelisch-Freikirchlichen und der
Freien evangelischen Gemeinden®. Ahnli-
ches gilt fiir Karl Dahn, der fiir seine Kirche
,.die Hymnologie im deutschsprachigen Met-
hodismus“!? iiberblicksartig dargestellt hat.

Eine umfassende Untersuchung zur frei-
kirchlichen Hymnologie gibt es nicht. So
kann im folgenden auch kaum vom Stand der
Forschung, sondern nur ansatzweise vom
Aufgabenstand der Forschung die Rede
sein.

2. Problemanzeige

DaB es sich um ein dringendes Desiderat
handelt, bestitigt ein Blick in die umfangrei-
chen Artikel Gesangbuch, Hymnologie und
Kirchenlied der neuen Theologischen Real-
enzyklopidie (TRE)!!. Im Artikel Gesang-
buch werden lediglich freikirchliche Gesang-
biicher als solche ohne ndhere Charakterisie-
rung erwihnt.!2 Der Artikel Kirchenlied I.

Historisch von Markus Jenny widmet den
Freikirchen die folgenden, im Original 2 1/
Zeilen:,,Auch iiber die Freikirchen ist man-
ches Lied des 19. Jahrhunderts bekannt ge-
worden. Auf diesem Weg hat auch das Lied-
gut aus dem angelsdchsischen Sprachraum
eine erste, noch bescheidene Verbreitung im
deutschen Sprachraum gefunden (z. B. Ernst
Gebhardt).“!3 Ob man angesichts der iiber-
aus hohen Auflagenzahlen freikirchlicher
und von freikirchlicher Tradition bestimm-
ter und in den Freikirchen mitbenutzter Lie-
derbiicher — allein Gebhardts Frohe Bot-
schaft ist iiber alle Konfessionsgrenzen hin-
weg in nahezu einer Million Exemplaren, der
im Wesentlichen unter Baptisten verbreitete
Evangeliumssdnger 322.000 mal verbreitet
worden, von den Reichsliedern und dem Ret-
tungsjubel ganz zu schweigen — von "beschei-
dener Verbreitung® des darin enthaltenen
Liedgutes reden kann, ist mir doch sehr zwei-
felhaft.

Freie evangelische Gemeinden: Johannes Giffey, Einfiihrung in den Gemeinde-Psalter, in: Der Girtner 38,
Witten 1930, S. 792-804; ders., Unsere Lieder, ebd. 39, 1931, S. 183-185, 198-201, 215-217, 293-295,

309f., 328f., 342f., 359f. -

Gemeindelieder des Bundes Evangelisch-Freikirchlicher Gemeinden und des Bundes Freier evangelischer
Gemeinden: Waldemar Brenner, Ein neues Liederbuch entsteht. In: Die Gemeinde, Kassel 1974, Nr. 8,
S. 13f. (Ebenfalls in: Der Gértner 81, Witten 1974, Nr. 8).— Siegfried GroBmann, Aus der Werkstatt des
Liederbuchausschusses, ebd. Nr. 36, S. 14f.— Giinter Balders, Gemeindelieder. Das neue Liederbuch in Frage
und Antwort. In: Die Gemeinde, Kassel 1976, Nr. 5, S. 2-5; dass. in: Der Gértner 83, Witten 1976, 81f.,
95-98. — Manfred Ewaldt, Stimme des Glaubens und Lied der Gemeinde. Beobachmngen zur Enlwzcklung
der evangelisch- ﬁ'ﬂkzrchhchen Liederbiicher. ThG 2/1984, S. 2-4. -

Christliche Versammlung (Brilderbewegung): Einiges aus der Geschichte der Bmder. XVI. Die ,Kleine
Sammlung Geistlicher Lieder”. In: Die Botschaft 88, Wuppertal 1940, S. 8-10.— Kurt Karrenberg, , Singt

uns eins von Zions Liedern”. Aus der Geschichte der ,Kleinen Sammlung geistlicher Lieder”.

In: Die

Botschaft, Wuppertal 1958 — 1964 passim. — Vgl. Gerhard Jordy, Die Briiderbewegung in Deutschland Bd. 1,

Wauppertal 1979, S. 106f., Bd. 3, 1986, S. 357.—

Altreformierte: Gerrit Jan Beuker, Umkehr und Erneuerung. Aus der Geschichte der Evangelisch-
altreformierten Kirche in Niedersachsen 19381988, Uelsen 1988, dort S. 100-118: Gesdnge und Gesangbii-

cher. -

Zur Pfingsthewegung vgl. aus der dlteren Literatur: Paul Fleisch, Die moderne Gemeinschafisbewegung in
Deutschland, Zweiter Band, 1. Teil: Die Zungenbewegung in Deutschland, Leipzig 1914, S. 204-211.-
Neuerdings: D(elton) L. Alford, Art. Pentecostal and Charismatic Music. In: Burgess/McGee (ed.), Dictio-
nary of Pentecostal and Charismatic Movements, Grand Rapids 1988 (2. Aufl. 1989).

9 Giinter Balders, Art. Liedgut und Liederbiicher. In: Evangelisches Gemeindelexikon, Wuppertal 1978,
Sonderausgabe 1986, S. 331-335.— Modifizierte Fassung mit Beispielen und Abb. unter dem Titel: Unsere
Gemeindelieder singend kennenlernen, in: Blickpunkt Gemeinde, Kassel 1987, Heft 4, S. 16-28.

10 Karl Dahn, Die Hymnologie im deutschsprachigen Methodismus. In: C. Ernst Sommer (Hg.), Der Methodis-
mus. Die Kirchen der Welt Band VI, Stuttgart 1968, S. 166—168. — Fiir den internationalen Methodismus ist
die Studie von J. L. Nuelsen iiber (John) Wesley und das deutsche Kirchenlied, Bremen-Ziirich 1938,
bedeutsam. Sie ist in Calverley 1972 in englischer Sprache erschienen.

11 Alexander Vilker, Art. Gesangbuch, in: TRE 12, Berlin 1984, S. 547-567.— Markus Jenny, Art. Hymnolo-
gie,in: TRE 15, Berlin 1986, S. 770-778. — Ders. Art. Kirchenlied I. Historisch (bis 1900),in: TRE 18, Berlin
1989, S. 602-629. — Jiirgen Henkys, Art. Kirchenlied 11. 20. Jahrhundert, ebd., S. 629-638. — Ders., Art.
Kirchenlied III. Praktisch-theologisch, ebd., S. 638-643. Alle Artikel mit ausﬁihr]ichen Literaturangaben! —

Vel. auch Joachim Stalmann/Carl Schalk/Eugene Brand, Art.
kon. Internationale theologische Enzyklopidie, 3. Auﬂage(EKL

fsangbuch in: Evangelisches Kirchenlexi-
), Band 2, Gottingen 1989, Sp. 108-115. -

Carlton R. Young, Art. Kirchenlied, ebd., Sp. 1133-1140 (der dortige Teil 4 iiber Lutherische Kirchenlieder
ist vollig unzureichend). — Besonders lohnend im Hinblick auf das Gesamtgebiet des deutschen Kirchenlie-
des immer noch: Waltraud Ingeborg (Sauer-)Geppert, Art. Kirchenlied, in: Reallexikon der deutschen
Literaturgeschichte?, Band I, Berlin 1958, S. 819-852.

12 Volker (s. Anm. 11), S 558.560.
13 Jenny, Kirchenlied (s. Anm. 11), S. 624.



Weitaus problematischer scheint mir die
folgende Bemerkung zu sein. ,Die Erwek-
kungs- und Evangelisationslieder des 19. Jh.
(sind) stark von angelsdchsischen Anleihen
und Anlehnungen geprégt (...). [hre Sprache
ist weitgehend klischeehaft und ihre Musik
simpelster Abklatsch der Romantik. Diese
Lieder wollen wohl Glauben bezeugen und
Glauben pflanzen, aber sie wollen in erster
Linie jene Stimmung herbeifiihren, in der
dann die evangelistische Verkiindigung
umso eher ihre Wirkung zu tun vermag.“14
Hier haben wir ein dezidiertes dsthetisches
Urteil und eine praktisch-theologische Pau-
schalbewertung vor uns. Die Bemerkung be-
trifft einen nicht geringen Teil auch unseres
freikirchlichen Singens. Wir haben uns ihm
gewissenhaft zu stellen. Ich bin nicht unkri-
tisch gegeniiber der eigenen Liedtradition
unserer — in diesem Fall der angelséchsischen
Erweckungsbewegung verpflichteten — Frei-
kirchen. Man miiBte ihr gerade aber deswe-
gen erst einmal eine gewissenhafte, breiter
ansetzende Erforschung angedeihen lassen
und ihr darin die gleiche Gerechtigkeit wi-
derfahren lassen wie dem in jahrhunderte-
langem ProzeB ,gereiften” protestantischen
Kirchenlied und Kirchensingen. Das ,,Wol-
len“ eines Liedes in den Blick zu nehmen, ist
gewilB nicht illegitim. Gemil einem Bonmot
von Hans-Joachim Iwand (?) kommt Kunst
von konnen, kime es von wollen, miite es
Wulst heiBlen. Aber leiden nur Erweckungs-
lieder gelegentlich am ,,Wulst“? Gleiches lie-
Be sich auch am rationalistischen Liedgut
oder an den aktionistischen Liedern der 60/
70er Jahre zeigen. Vor allem die Behauptung,
Erweckungslieder ,wollen in erster Linie
jene Stimmung herbeifiihren, in der dann die
evangelistische Verkiindigung umso eher
ihre Wirkung zu tun vermag®, erscheint nach
meiner Kenntnis der entsprechenden Lieder
und ihres ,,Sitzes im Leben“ mehr als zweifel-
haft. Jedenfalls ist ohne genaue Erforschung
der Texte, also der Inhalte, solch ein Urteil
eher geeignet, Aversionen zu wecken. Zuge-
spitzt: Wollten jene Erweckungslieder nur

14 ebd, S. 618.

»Glauben bezeugen und pflanzen®, oder ha-
ben sie es getan? Im iibrigen scheint Jennys
Urteil gar nicht von Inhalt und Wirkungsge-
schichte, sondern von der stilistischen und
vor allem von der musikalischen Gestalt her
bestimmt zu sein, zu der sich — weitaus hefti-
ger — der Religionswissenschaftler Rudolf
Otto so geduBert hat: ,Satt sind wir griindlich
der SiiBlichkeiten und Weichlichkeiten der
methodistischen Drehorgelweisen® (1925).%!9

Was derlei Empfindungen einem Teil des
Gegenstandes , freikirchliches Singen“ ge-
geniiber betrifft, so steht die freikirchliche
Hymnologie vor dhnlichen Problemen wie
die volkskirchliche Forschung vor dem The-
ma der meist ungeliebten sogenannten
,Geistlichen Volkslieder*. Die Tatsache,
daB derselbe Hermann Petrich die bis heute
noch nicht iibertroffene Monographie iiber
Paul Gerhardt, aber auch das gewissenhafte
Standardwerk Unser Geistliches Volkslied
verfassen konnte, kann uns Ansporn sein.!%

Das Arbeitsgebiet Hymnologie ist nicht ein-
fach, denn es sind historische, soziologische,
dsthetische, germanistische, musikologische
und theologische Fragestellungen zu beden-
ken. Hymnologie ist kein Feld fiir Einspénner,
auch wenn Detailforschung einzelner unerla-
lich ist. Zu hiiten hat man sich vor jeder Art
isolierender Betrachtung. ,,Zum Erfassen eines
Liedes gehort der Vollzug wesensmdif3ig dazu,
d. h. seine in einen geschichtlichen® — und
das heilt vor allem gottesdienstlichen, ge-
meindlich-lebensmdfligen — ,Ablauf einge-
bettete emotionale ErschlieBung (...). Ein
Lied (...) geschieht.“!7 Es ist ja, wie Heinz
Hoffmann zu Recht schreibt, ,eingebettet
(...)in einen komplizierten Lern-, Feier- und
ErfahrungsprozeB der Kirche*!3,

Hier werden uns Stichworte geliefert, die
fiir die Erfassung auch und gerade freikirchli-
chen Liedgutes und Singens hilfreich sind.
Vor allem die theologische Dimension eines
solchen Lebenszusammenhanges darf dabei
nicht zu kurz kommen. Ohne eine biblisch-
theologische Besinnung auf das Wesen des
~neuen Liedes” wird uns vieles aus diesem

15 Rudolf Otto, Zur Erneuerung und Ausgestaltung des Gottesdienstes, GieBen 1925, S. 41, zit. nach Dahn

(s. Anm. 10), S. 180.

16 Hermann Petrich, Paul Gerhardt. Ein Beitrag zur Geschichte des deutschen Geistes, Giitersloh 1914. — ders.,
Unser Geistliches Volkslied. Geschichte und Wiirdigung lieber alter Lieder, Giitersloh £1924.

17 Heinz Hoffmann, Singet dem Herrn ein neues Lied. Uberlegungen zum Begriff , Aktualitéiit” im Kirchenlied.
In: Theologische Versuche VI (s. Anm. 2), S. 259-265, Zitat S. 262.

18 ebd, S. 263.
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Arbeitsfeld verschlossen bleiben. ,Singet
dem Herrn ein neues Lied, denn er hat Wun-
der getan“ (Psalm 98,1): Dieser Satz ist in
mehrfacher Hinsicht aufschluBreich. Das
neue Lied hat es zu tun mit dem Handeln
Gottes im Leben von Menschen, die dann
dem Gebot ,,Singet!“ nachgekommen sind
und nachzukommen vermochten. Nicht, daB
wir nicht kritisch auch Distanz iiben miiBten
bei der Beschreibung und Beurteilung des
freikirchlichen Liedgutes. Und kritische An-
fragen von auBen konnen uns nur willkom-
men sein. Aber ohne eine Beriicksichtigung
des Geschehnis- und Erlebnisraumes ist eine
angemessene Darstellung und Auswertung
nicht zu erwarten. Daraus folgt auch, daBl
Freikirchler sich an der hymnologischen For-
schung beteiligen miissen, denn wem sonst
ist dieser Lebensraum bekannt? Dariiber
hinaus ist nach meiner Einschidtzung das Sin-
gen ein ganz besonderer Aktivposten des Ge-
meindelebens in den Freikirchen und ver-
wandten Gemeinschaften. Wo wird so viel,
so gern und — darf man es so sagen? - so
.gldubig® gesungen? Daran kann die For-
schung und kdnnen wir nicht voriibergehen.
— Nachtréglich fand ich folgendes Votum
eben jenes reformierten Hymnologen Mar-
kus Jenny: ,Wenn ich meine Konservato-
riumsschiller und Organistenkurs-Teilneh-
mer frage, hore ich nicht viel Erhebendes
iiber den Gemeindegesang, auller von sol-
chen, die in Gottesdiensten einer Freikirche
zu spielen haben.“!?

Hinzuweisen ist noch darauf, daB sich die
Lage in den letzten Jahren dadurch erheblich
geidndert hat, daB sich durch die kumeni-
schen Beziehungen der Horizont kirchlichen
Singens und damit auch der (deutschsprachi-
gen) Hymnologie geweitet hat. Ein Blick in
die Rubrik ,,Aus der Okumene* (EKG-West
von 1969) und in den Vorentwurf zum neuen
Evangelischen Gesangbuch (1988) lehrt dies
ebenso wie in die immer internationaler wer-
denden Literaturberichte des Fachorgans
Jahrbuch fiir Liturgik und Hymnologie und
die Tatsache der Griindung einer Internatio-
nalen Arbeitsgemeinschaft der Hymnologie
(IAH). Aus der Missionswissenschaft hitte
eigentlich schon ldnger bekannt sein konnen,

daB in der weltweiten Christenheit ausge-
rechnet jenes Liedgut dominiert, das in den
Freikirchen genuin lebendig ist (und jetzt un-
ter dem Signet ,Okumene“ plétzlich ernst-
hafter beriicksichtigt wird). Schon 1951 hatte
Gerhard Rosenkranz eine Liste des norwegi-
schen Hymnologen Carl Doving mitgeteilt.20
Aus Gesangbiichern in 300 Sprachen der
Welt stellte Doving diese 14 ,,Spitzenreiter”
zusammen:

Eine feste Burg (178)

Ewger Felsen, o6ffne dich (148)
Niher, mein Gott, zu dir (141)

So wie ich bin (128)

Herr, bleib bei mir (128)

Herbei, o ihr Glaubgen (119)

Heilig, heilig, heilig (R. Heber) (116)
Jesus, Heiland meiner Seele (116)
Welch ein Freund ist unser Jesus (110)
Nun danket alle Gott (108)
Vorwirts, Christi Streiter (107)

Laut riihmet Jesu Herrlichkeit (106)
Jesu, geh voran (104)

Sicher in Jesu Armen (102)

Diese Liste ist nicht nur ein Spiegel der
Missionsgeschichte (nur drei Lieder aus
Deutschland!), sondern auch des freikirchli-
chen Singens bis um 1950 — sémtliche Lieder
sind in freikirchlichen Liederbiichern zu fin-
den. Wenn die deutsche , Engfithrung der
Hymnologie* nun wohl endlich der Vergan-
genheit angehort, erhohen sich damit auch
die Chancen, daB die Freikirchen auch hierin
ihren traditionellen Minderwertigkeitskom-
plex ablegen konnen, an dem sie situations-
bedingt zu leiden hatten und den man ihnen
auf manchen Gebieten auch eingeredet hat,
z. B. in Sachen Liedgut und Singen.

In den folgenden Uberlegungen mochte
ich Verschiedenheit und Verwandschaft der
evangelischen Freikirchen untereinander
und zu den Volkskirchen dadurch ernst neh-
men, daB ich mich nicht immer streng jeweils
nur auf freikirchliches Material der einen
oder anderen Gruppe von Freikirchen bezie-
he, sondern Vergleichsmaterial auf breiterer
Basis heranziehe, sowohl aus dem Bereich
der Landeskirchen als auch aus dem der Ge-
meinschaftsbewegung.

19 Markus Jenny, Das Lied des Einzelnen — Das Lied der Gruppe - das Lied der Gemeinde. In: Musik und

Kirche 52, Kassel 1982, S. 55-65.

20 Gerhard Rosenkranz Das Lied der Kirche in der Welt. Eine missionshymnologische Studie. Berlin und
Bielefeld 1951, S. 182 FuBnote (dort mit den englischen Titelzeilen und Autorennamen).



3. Erfassung und Erforschung
der Gesang- und Liederbiicher
3.1. Bibliographische Erfassung

Ein erster Versuch, die in den Freikirchen
der deutschsprachigen Lander seit etwa 1830
benutzten Gesangbiicher zu ermitteln, hat
mir die Notwendigkeit engerer Kooperation
erneut vor Augen gefiihrt. Meine im Anhang
zu findende Ubersicht ist im Riickgriff auf
die Bestdnde des Oncken-Archivs in Ham-
burg, einschldgige Literatur und die eigene
Liederbuchsammlung entstanden. Sie kann
lediglich einer ersten Orientierung dienen.
Die zahlreichen Kleinverdffentlichungen,
Anhinge, Liederhefte fiir Evangelisationen
usw. mubiten ebenso unberiicksichtigt blei-
ben wie die — fiir das Singen in den Freikir-
chen hochst bedeutsamen Sonntagschul-, Ju-
gend- und Chorliederbiicher.

Dringend erforderlich ist eine detaillierte
Bibliographie, die die genauen Titeleien,
Auflagen, Benutzerkreise usw. benennt. Zu
erfassen wiren nicht nur offiziell eingefiihrte
Gesangbiicher, sondern auch Vor- und Ne-
benausgaben, und, zumal im kongregationa-
listisch geprégten Bereich, sonstige von Ein-
zelgemeinden, regionalen Gemeindegrup-
pen u. d. benutzte Liederbiicher.

3.2. Gesangbuchtitel

Viele der freikirchlichen Liederbiicher tra-
gen nach pietistischer Tradition Namen.
Diese sind in mehrfacher Hinsicht auf-
schluBreich. Sie geben oftmals nicht so sehr
Auskunft iiber den Inhalt des jeweiligen Bu-
ches, sondern eher iiber das Selbstverstind-
nis des ins Auge gefaBten Benutzerkreises.
Manchmal kann man geradezu von einem
Programm-Titel sprechen. In dem iiberaus
héufigen Beiwort ., Zion”(-s-Harfe, -Stimme,
-Lieder usw.) etwa spricht sich die besondere
Volk-Gottes-Mentalitét der jeweiligen Frei-
kirche aus. (Eine Analogie dazu bilden die bis
zum Zweiten Weltkrieg hiufigen Kapellen-
namen.)?!

Zum Vergleich sind die Liederbuchtitel
anderer Kreise (Gemeinschaften, Blaues
Kreuz u. d.) sowie sich bildender neuer Frei-
kirchen heranzuziehen (z. B. Lieder zur Ehre
des Erretters, Feiert Gott in eurer Mitte; Ko-
nigist Jesus allein). Auch der Namenswandel
innerhalb der Gesangbuchgeschichte einer
Freikirche kann von frommigkeitsgeschicht-
licher Bedeutung sein. Beispiel: Glaubens-
stimme der (1) Gemeine (!) des Herrn; Glau-
bensstimme fiir die () Gemeinden () des
Herrn; Glaubensstimme fiir Gemeinde und
Haus; Gemeindelieder.

3.3. Gesangbuchvorreden und Einfiihrungs-
artikel

Hier wird in der Regel die Zielsetzung der
Gesangbuchherausgeber deutlich. Dariiber-
hinaus sind historische Angaben iiber die Zu-
sammensetzung von Komitees, die Quellen
der Arbeit usw. zu erwarten.??

3.4. Gesangbuchaufbau und -umfang

3.4.1. Dem ersten Lied eines Gesangbuches
kommt ein gewisser Signalwert zu. Unter 35
deutschsprachigen Gesangbiichern — unbe-
riicksichtigt blieben diejenigen, die mit der
Rubrik ,,Advent” beginnen (s. u.) — findet
sich am hdufigsten ,,Allein Gott in der Hoh’
sei Ehr®.23 Ohne Frage dokumentiert sich in
dieser Wahl liturgisches Verantwortungsbe-
wuBtsein, zumindest der Editoren. Unser
Singen kann nicht uns selbst zum Inhalt ha-
ben, sondern ist auf Gott bezogen. (Es ent-
steht nach meiner Erfahrung eine gewisse
Spannung zu dem manchmal ,,selbstbezoge-
nen® Singen, das sich im Extremfall in ,An-
sagen” verridt wie: ,,Nun wird uns der Chor
mit einem Lied erfreuen.“?%) — Unter Um-
stinden ist wie beim Gesangbuchtitel auch
am Beispiel des Eingangsliedes ein eventuel-
ler WandlungsprozeB entlang der Gesang-
buchgeschichte einer kirchlichen Gemein-
schaft exemplarisch deutlich zu machen.?’
Eine kleine Beobachtung als Beispiel:

21 Vgl. Giinter Balders, Art. Kapelle, in: EGL (s. Anm. 9), 8. 291.

22 s. 0. Anm. 8

23 Mehrfach vertreten sind auch Grofer Gott, wir loben dich; Gott ist gegenwirtig; Dir, dir, Jehova, will ich
singen; Auf, Christen, stimmt ein Loblied an. - Die Lieder der Gnade (Elim) beginnen mit Beinah bekehret, es
fehit nicht viel!, der Pfingstjubel mit O daf ich tausend Zungen hitte.

24  Diese kritische Anmerkung verdanke ich der Lektiire eines versteckt erschienenen Aufsatzes von Paul Ernst
Ruppel, Vom Singen im Leben der Gemeinde, in: studentenbrief des bundes evangelisch-freikirchlicher

gemeinden, Nov./Dez. 1957, S 7-10, Zitat S. 8.

25 Vgl hierzu unten die bei Anm. 42 mitgeteilte Anekdote.



Das Gesangbuch der Gemeinschaft der Sie-
benten-Tags-Adventisten  ,Zions-Lieder”
(1935) begann schon wie das ihm nachfolgen-
de ,,Wir loben Gott“ (1982) mit ,,Allein Gott
in der H6h’ sei Ehr* als Nr. 1, hatte aber vor
sich ohne Nummer (!) gleichsam als Motto-
lied ,LaBt uns Zion’s Lieder singen (Diese
Zeile war fettgedruckt) / Stimmt des Herzens
Saiten fein, / DaB es weithin mog erklingen /
Wie wir stehen im Verein! / DaB die frohen
Jubelklange / Kundtun uns’rer Liebe Glut /
Und wie auch selbst im Gedriange / Uns er-
fiillt ein heilger Mut,*26

3.4.2. Die letzte Nummer eines Gesangbu-
ches zu notieren, ist schon aus bibliographi-
schen Griinden sinnvoll, gewissermaBen als
Kontrollziffer. Dariiber hinaus ist der Um-
Jfang eines Buches als solcher aussagekriiftig.
Als Faustregel kann gelten, daBl die Gesang-
biicher einer Gemeinschaft von der ersten
zur zweiten/dritten Generation anwachsen,
sich dann aber die Zahl der Lieder deutlich

reduziert. Hier spielen viele Faktoren hinein,
nicht zum wenigsten die Frage nach dem
Verbleib oder Nichtverbleib des Sonderlied-
gutes der eigenen Freikirche (siche unten).
Unter den Gesangbiichern klassischer Frei-
kirchen ist nicht zuféllig das der Herrenhuter
Briidergemeine immer noch das umfang-
reichste (1063 Lieder), denn nur in dieser
Freikirche ist es zur Ausbildung einer beson-
deren Neben-Gottesdienstform ,,Singstun-
de“ gekommen.2” Besonders hohe Eigentra-
ditionsanteile an Liedgut haben auch die je-
weils iiber 1000 Lieder umfassenden Biicher
der ruBlanddeutschen Evangeliumschristen-
Baptisten-Briidergemeinden, des Altpietisti-
schen Gemeinschaftsverbandes in Wiirttem-
berg sowie der Gemeindekreise, die die soge-
nannte Allversshnung lehren.28 Sonst sind
Umfinge zwischen 500 und 750 die Regel.
Lediglich sehr strengen Lehrauffassungen
verpflichtete Gemeinschaften haben tradi-
tionell einen begrenzten Liederkanon.??
Nichts ausgesagt ist mit der Umfangser-

26 Text (insgesamt zwei Strophen) von Ernst Gebhardt (Methodist), Melodie von Erwin Berner (Adventist).—
Sehr bewuBt gewihlt ist auch der Eingang zum Gesangbuch der Evangelisch-reformierten Kirchen der
deutschsprachigen Schweiz (1952), das — in gut calvinistischer Tradition mit einer Psalmenauswahl begin-
nend — wohl aus Griinden der theologischen Optik dem Psalm 5 (= Nr. 2) Allein Gott in der Hoh’ sei Ehr
vorschaltet. — Das Evangelische Kirchengesangbuch (EKG) von 1950 beginnt in streng historisch-
hymnologischer Abfolge seine Eingangsrubrik (s. u.) mit seinem iltesten Adventslied Nun komm, der
Heiden Heiland. Demgegeniiber bictet der Vorentwurf 1988 zum (neuen) Evangelischen Gesangbuch , bei
prinzipiell gleichem Aufbau innerhalb der Liedgruppen, vorab auBerhalb der Reihe Macht hoch die Tiir an,
offenbar aus Griinden des ,,Eindrucks®, den das 1. Lied eben hinterlBt, aber vielleicht auch, um nicht dem -
als Voranginger fiir deutschsprachige Gemeindelieder ,,wiederentdeckten® — Thomas Miintzer das erste
Wort erteilen zu miissen, noch dazu direkt von Martin Luther (beider Lieder nach dem Jahr der Uberset-

zung angeordnet)!

27 Joseph Theodor Miiller, Die Singstunde der Briidergemeine. In: Monatsschrift fiir Gottesdienst und kirchli-
che Kunst 8, Gottingen 1903, S. 197-202. Vgl. auch Hans-Christoph Hahn und Hellmut Reichel (Hg.),
Zinzendorf und die Herrnhuter Briider. Quellen zur Geschichte der Briider-Unitdt von 1722 bis 1760,

Hamburg 1977, S. 220-228: Gesang, Singstunde.

28 Philadelphia-Lieder. Herausgegeben vom Altpietistischen Gemeinschaftsverband in Wiirttemberg, 10.
Auflage, Reutlingen 1985. — Die Titel der Gesangbiicher der anderen hier genannten, freikirchlichen

Gemeinschaften s. Anhang.

29 In den verschiedenen Zweigen der Briiderbewegung (ohne die ,,Offenen Briider*, die eine eigene Lieder-
buch-Tradition haben) sind verschieden umfangreiche Fassungen der Kleinen Sammlung Geistlicher Lieder
in Gebrauch. Der Vorkriegsbestand von Nr. 1 (Lobsinget dem Herrn) bis Nr. 147 (Herr, Dein Wort ist Geist
und Leben) ist aber allen Ausgabén als eine Art ,,Stammteil“ gemeinsam. Wenn nach Sitte der ,,Briider* in
der ,ersten Stunde®, also beim sogenannten , Brotbrechen® (,,Feier am Tisch des Herrn®) jemand ein Lied
vorschldgt (1. Korinther 14,26!), pflegt nur die Nummer angegeben zu werden. Die Liednummern sind
deshalb hier besonders bedeutsam - ein frommigkeitsgeschichtlich interessantes Phdnomen! Die Ausgabe
fiir die sogenannten ,exklusiven® Christlichen Versammlungen enthielt noch bis 1987 iiber den Stammteil
hinaus nur 5 zusitzliche Lieder und wurde dann auf 180 Lieder erweitert (Christliche Schriftenverbreitung
Hiickeswagen). Aus der DDR liegt mir eine ltere Erweiterte Sammlung geistlicher Lieder ohne Noten mit
285 Liedern vor (Berlin/Plauen 1952). Die Briidergemeinden im Bund Evangelisch-Freikirchlicher Ge-
meinden sowie die des Freien Briiderkreises (Dillenburger Richtung) benutzen seit 1959 (7; Ost) bzw. 1961
(West) eine Ausgabe mit 250 Liedern, zu der — eine weitere Generation spiter — 1990 ein weiterer Anhang
von 50 Liedern (und 4 Austauschliedern im Stammiteil!) hinzutritt. — Die derzeitige Schweizer Ausgabe der
dortigen Christlichen Versammlungen umfaBt 245, von Nr. 1 an anders als in Deutschland geordnete Lieder
(Geistliche Lieder, 8. erweiterte Auflage, Berda-Verlag Ziirich 1960).

Das Gesangbuch der Evangelisch-altreformierten Kirche von 1951 enthiilt iiber den vollstiindigen Reimp-
salter hinaus nur 29 Gestinge. Heute wird das Evangelische Kirchengesangbuch, Ausgabe fiir die Evangelisch-
reformierte Kirche Nordwestdeutschlands (einschlieBlich vorgeschaltetem Psalter) benutzt, s. Beuker (s.

Anm. 8), S. 114f.



mittlung iiber den Schatz an lebendigen
Liedgut in der jeweiligen Gemeinschaft.
Denn er speist sich nicht nur aus dem ,,offi-
ziellen“ Gesangbuch, sondern aus mancher-
lei anderen Quellen: Chorliedern, Nebenge-
sangbiichern, Privatliederbiichern und Hef-
ten, freiem Singen von ,,neuen® Liedern usw.

3.4.3. Haupttypen von Gesangbuch-
Gliederungen

In weitaus hoherem MaBe ist der Aufbau
typisch fiir den theologie- und frommigkeits-
geschichtlichen Ort eines Gesangbuches
bzw. einer Gesangbuchgeneration einer Ge-
meinschaft. Einige Liederbiicher haben aller-
dings iiberhaupt keinen klar erkennbaren
GrundriB, sondern sind still ,,vor sich hinge-
wachsen®, so z. B. die verschiedenen Ausga-
ben der Kleinen Sammlung Geistlicher Lie-
der (Briiderbewegung). Manche Herausgeber
haben in einer alphabetischen Ordnung Zu-
flucht gesucht.3 Man behilft sich, wenn
iiberhaupt, mit einem Sachregister. Doch iib-
licherweise haben auch freikirchliche Ge-
sangbuchherausgeber sich der Aufgabe ge-
stellt, daB zur Aufnahme in ihr Liederbuch
vorgesehene Material irgendwie sinnvoll zu
gliedern. In der Geschichte freikirchlicher
Gesangbiicher sind die auch sonst in der Ge-
sangbuchtradition anzutreffenden Hauptty-
pen erkennbar. Vorab sei bemerkt, da} im
historischen Lingsschnitt die drei Typen
hiufig nacheinander anzutreffen sind, es au-
Berdem manche Mischformen gibt.

3.4.3.1. Heilsékonomische Gliederung
Dieser Gliederungstyp geht von der heim-
lichen Leitfrage aus: ,,Wer singt das Lied ?*
oder auch: ,,Von welchem Menschen ist die
Rede?“ Das Liedgut wird nach dem ordo sa-

lutis (Heilsweg) geordnet. Diese Art der Rub-
rizierung ist gemeinpietistisches Erbe. Sie
geht letztlich zuriick auf Johann Anastasius
Freylinghausen, der in der Vorrede seines
Geistreichen Gesangbuches von 1704 be-
merkt: ,, Die Ordnung der Rubriken betref-
fend, so ist dieselbe einigermalien so einge-
richtet, wie es die Okonomie unserer Selig-
keit erfordert und mit sich bringt.“3! Nach
diesem Schema sind geordnet: Reichslieder,
Gemeinschafisliederbuch, Singt vom Heil in
Jesus (Freie Missionsgemeinde Schweiz),
Pfingstjubel, Liederbuch der Heilsarmee, der
Ecclesia, Lieder der Gnade (Elim), Sieges-
kldnge (Hamburg) u. v. a. — Auch in den frii-
heren Gesangbiichern der sogenannten klas-
sischen Freikirchen (Methodisten, Bapti-
sten, Freie evangelische Gemeinden; auch
Siebenten-Tags-Adventisten) ist dieses Auf-
bauprinzip verwendet worden. Seine Spuren
sind auch bei einem anderen Gliederungs-
prinzip in den Untergruppen noch immer
deutlich erkennbar. Obwohl z. B. die erste
Glaubensstimme der Baptisten (1849) dem
folgenden Gliederungstyp angehdrt, war dar-
in doch eine Rubrik enthalten ,Die Ge-
schichte des Menschen und des Christen®,
die, vielfach untergliedert, den Heilsweg ab-
schritt; in den Gemeindeliedern (1978) ist die
Gruppe ,,Ruf zum Glauben® mit der Unter-
teilung ,Einladung / BuBe und Glauben/
Bekenntnis® zu nennen.3?

3.4.3.2. Dogmatische Gliederung

Hier wird gefragt: ,,Was wird in diesem
Lied besungen?“ In gewisser Weise kniipft
dieser Typ an die altprotestantische Tradi-
tion der , Katechismus-Gesénge* an. In der
Regel wird mit den Liedern ,,Von Gott“ be-
gonnen. Vorgeschaltet sind bei calvinisti-

30 Sodie Lobgesiinge der Gemeinde 31969, das Heft Lobpreislieder der Anskar-Kirche Hamburg 1989 sowie Du
bist der Herr. Eine Sammlung}neuer geistlicher Lieder zum Lobpreis und zur Anbetung, hgg. von Martha und

Helmut Tromel, Hochheim
lein.)

1989. (Die erste Auflage 1988 erschien unter dem Titel Kdnig ist Jesus al-

31
32

Zit. nach Martin Schmidt/Wilhelm Jannasch, Das Zeitalter des Pietismus (Klassiker des Protestantismus VI),
Bremen 1965, S. 122. (Ein Nachdruck erschien in Wuppertal 1988.)
Der Rubrikentitel , Ruf zum Glauben” wurde von dem gleichnamigen (baptistischen) Liederheft (Unterti-
tel: Lieder filr missionarische Gemeindearbeit), Kassel 1978, iibernommen und ging auller in die Gemeinde-
lieder auch in das Buch Wir loben Gott der Gemeinschaft der Siebenten-Tags-Adventisten (1982) iiber.
»Ruf* ist ein aus der Terminologie der Erweckungsbewegung stammendes Spezialwort fiir den evangelisti-
schen Appell. Es kommt, wenn ich recht sehe, zuerst im Methodismus vor, und zwar in der inhaltlich
efiillteren Form ,,Gnadenruf* (ein bei August Langen, Der Wortschatz des deutschen Pietismus, Tiibingen
1968 nicht verzeichnetes Kompositum). Vgl. auch die Bildung ,,Aufruf (zur Entscheidung)®; den Namen
der Gruppe ,,Die Rufer* (urspriinglich ein ,,Arbeitskreis fiir evangelistische Gemeindearbeit* mit eigenen
»Rufer-Liedern.”) Auch die frithere Bezeichnung eines Zweiges des C. Bertelsmann Verlages ,,Der Rufer”
(heute: Giitersloher Verlagshaus) 1Bt noch die urspriingliche Verwurzelung des Unternehmens in der
Minden-Ravensbergischen Erweckung erkennen.



schem EinfluB ,,Nachbildungen von Stellen
der Heiligen Schrift®, also Psalmen und gege-
benenfalls ,andere Schriftstellen”.33 Eine
Kombination mit dem Gliederungstyp
»Heilsweg® ist in den freikirchlichen Gesang-
biichern nicht selten. Wihrend, wie oben be-
legt, der heilsbkonomische Aufbau bei er-
wecklich orientierten Gemeinschaften noch
in neueren Liederbiichern in Erscheinung
tritt, ist der der Dogmatik verpflichtete Typ
fast ganz auBer Gebrauch gekommen. Soweit
ich sehe, ist er zuletzt im Gesangbuch der
Evangelischen Briidergemeine und im Ge-
sangbuch der (deutsch-kanadischen) Menno-
niten verwendet worden, beide 1967 erschie-
nen. Beispiele fritherer Verwendung: Glau-
bensstimme 1849 und 1894; Gesangbuch der
Bischdiflichen Methodistenkirche 1926; Ge-
meindepsalter 1931 (kombiniert).

Eine etwas kuriose Variante bildete die
Glaubensstimme von 1950, die einen Einzel-
topos der Dogmatik zum Hauptgliederungs-
prinzip erhhob: die Gemeinde, mit folgender
Unterteilung: die betende/verkiindende/erle-
bende /kiimpfende /feiernde / pilgernde/mis-
sionierende Gemeinde.

3.4.3.3. Liturgische Gliederung

Bei diesem Gliederungstyp steht der AnlaB3
und Ort im Vordergrund, zu dem ein Lied
gesungen wird. Man kénnte ihn, im Blick auf
einige Freikirchen eher zutreffend, auch den
funktionalen Typ nennen. Das Grobraster
des Evangelischen Kirchengesangbuchs von
1950 - in Fortschreibung des Deutschen
Evangelischen Gesangbuchs von 1915 bzw.

1926 ff. — gehort diesem Typ an: Kirchen-
jahr/Gottesdienst/Lieder fiir jede Zeit/
Lieder fiir besondere Zeiten. Nach diesem
Modell sind (mit Varianten) auch neuere
freikirchliche Gesangbiicher aufgebaut: Ge-
sangbuch der Evangelisch-methodistischen
Kirche 1969, Gesangbuch der siiddeutschen
Mennonitengemeinden 1969, Zionsharfe der
Gemeinschaft evangelisch Taufgesinnter
(Schweiz) 1974, Gemeindelieder des Bundes
Evangelisch-Freikirchlicher Gemeinden und
des Bundes Freier evangelischer Gemeinden
1978.

3.5. Auch die Gesangbuch-Beigaben sind
eine Studie wert, angefangen bei der Frage,
ob z. B. den Liedern Verfasserangaben beige-
geben oder - vielleicht bewuBt — dem Benut-
zer vorenthalten worden sind. Sind hymno-
logische Register enthalten? Gibt es Gottes-
dienstordnungen, Lesungen, Verfasserregi-
ster, Sachregister, Verzeichnisse von Paral-
lelmelodien, Bildschmuck? All dies kann in
der Darstellung nicht unberiicksichtigt blei-
ben.

3.6. Ebenso ist die duBere Gesangbuch-
Gestaltung, vor allem die Typographie, aus-
sagekriftig. Ein Beispiel: Es wird einem auf-
merksamen Beobachter nicht verborgen blei-
ben, daB3 das EKG-West (als zuletzt erschie-
nene EKG-Ausgabe) auf die Gestaltung der
Gemeindelieder eingewirkt hat, diese wieder-
um in noch stirkerem MaBe auf das Gesang-
buch Wir loben Gott der Gemeinschaft der
Siebenten-Tags-Adventisten. — Eine Margi-
nalie am Rande: Mir fiel auf, daB die bei

33 Sodie Glaubensstimme 1849, die zunéchst unter der genannten Uberschrift eine Auswahl von Psalmliedern
und danach zehn weitere Bibellieder bringt. Nicht erst ,das in vielem epochemachende hollindische
evangelische Einheitsgesangbuch von 1973, das Liedboek voor de kerken, (hat) eine groBartige Entdeckung
gemacht (...), wenn es dem refomierten Psalter im Teil mit den ,Gezangen’ noch vor den Liedern zum
Kirchenjahr einen 115 Nummern zéhlenden Abschnitt , Bijbelliederen’ folgen l4Bt“ (Markus Jenny, Lied [s.
Anm. 19] 8. 61). Die gleiche Idee, wenn auch nicht konsequent durchgefiihrt (s. weitere Zuordnungen im
Register!) hatte bereits vor 150 Jahren Julius Kébner. — In Kébners Glaubensstimme folgten dann Lieder
iiber ,,Grundlehren des Christentums®, die er bezeichnenderweise mit der Untergruppe ,,Das Wort Gottes*
eroffnet. Im Vorwort zu seiner (nicht gedruckt erschienenen) Revision der Glaubensstimme 1882 bemerkt
Kdbner: ,Sollte aber die Glaubensstimme unsere Theologie abbilden, so muBte auch notwendig die
bisherige Einteilung beibehalten werden, denn diese ist nichts Anderes, als eine durch Rubriken dargestellte
Theologie der Baptisten. (...) Sie lehnen sich (und das ist ihre Eigenthiimlichkeit) an nichts traditionell
Bestehendes; daher ist bei ihnen das Wort Gottes das Erste, aus welchem die Begriffe von Gott, von Heil
usw. flieBen.” Ganz entsprechend beginnt auch das Glaubensbekenntnis der deutschen Baptisten (von der
Vorform Hamburg 1837 iiber die geschichtliche bedeutendste Ausgabe 1847 bis zu deren Revidierter
Fassung 1912) nach reformierter Tradition mit dem Artikel ,, Vom Worte Gottes®. Der Verlagsdirektor der
zweiten baptistischen Generation, Philipp Bickel, aber notiert zu Kébners Voranstellung der Lieder vom
Wort Gottes: ,,Ich bin anderer Ansicht. Man sollte mit Gott anfangen, nicht mit Gottes Wort. Er war doch
eher als seine Schopfung usw.“. In diesem Sinne beginnt dann die Neue Glaubensstimme (1894) mit der
Rubrik ,Lob und Anbetung des dreieinigen Gottes®. (Kobners Revisionsentwurf befindet sich im Oncken-

Archiv Hamburg.)
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Keonfirmations- und Hochzeitseinbinden
kirchlicher Gesangbiicher typischen priva-
ten Spruch-Priagungen auf dem duBeren Um-
schlag — ein m. W. noch nicht ausgewerteter
Spiegel der Volksfrommigkeit — im freikirch-
lichen Bereich so gut wie kein Gegeniiber hat.
Hier findet man allenfalls Namenspragun-
gen.3

3.7. Eine Darstellung der Gesangbuch- und
iiberhaupt Liedgut-Rezeption in den Freikri-
chen kann hier ebenfalls nur als Aufgabe ge-
nannt werden. Schon der ProzeB der Einfiih-
rung, um nicht zu sagen Durchsetzung eines
Gesangbuches ist ein vielschichtiger Vor-
gang, und schwer zu erfassen allemal, insbe-
sondere aufgrund der Autonomie der Ortsge-
meinden bei kongregationalistisch verfaBten
Freikirchen. Dariiberhinaus wire von der
Verwendung des Liedgutes ,,in Gemeinde
und Haus®, in Unterricht und bei freien Ver-
sammlungen zu handeln, in Choren und Ju-
gendkreisen mit ihren oft eine Vorreiterrolle

spielenden Liedern und Liederbiichern.
Auch der ProzeB der langsamen Revision
bzw. auch Ablésung eines Gesangbuchs
durch ein anderes wire zu untersuchen.
SchlieBlich das Echo des Liedgutes im Leben
der Menschen (Biographien!) sowie in der
Literatur — ein weites Feld.3’

4. Weitere Arbeitsgebiete

sind das Verhiltnis von Liedgut und Sprache
sowie die musikalische Gestalt der Lieder und
-Biicher. Zu beiden Feldern miiBten sich
Fachleute duBern.3¢ Vorbildlich erscheinen
mir hierzu neuere amerikanische freikirchli-
che Lehrbiicher der Hymnologie, die stets
mehrere Autoren gemeinsam erarbeitet ha-
ben, mindestens ein Theologe und ein Mu-
sikwissenschaftler.?’

Nachdem bisher schwerpunktmiBig die
Aufgabenbeschreibung freikirchlicher Hym-
nologie von dem ausging, was vor der Hand
ist, den Gesangbiichern als solchen, soll nun
von ihrer inneren Gestalt die Rede sein.

34 Der Beitrag der Freikirchen zum Thema ,,Gesangbuch als Kultgegenstand® diirfte mager ausfallen. Nur am
Rande sei die jeder Interpretation offene Beobachtung mitgeteilt, daB die Kunden aus dem Raum der Freien
evangelischen Gemeinden, verglichen mit solchen aus Evangelisch-Freikirchlichen Gemeinden, iiberpro-
portional viele Lederausgaben des gemeinsamen Gesangbuches Gemeindelieder beziehen.

35 Die in vier Auflagen anonym erschienene, betont antibaptistische Erzihlung Wiedertaufe oder Taufe?
Lebens- und Belehrungsgeschichte eines getauften Christen (Baptisten) im Warthebruch, Berlin o. J. (um
1860), beginnt mit zwei Strophen eines Liedes von Julius Kébner, und auch sonst spielen in der Handlung,
genauer: in der in Geschehnisse und Gespriche umgesetzten apologetischen Argumentation Lieder und
Liedfassungen aus der Glaubensstimme eine erhebliche Rolle.—

In dem hundert Jahre spiter erschienenen Roman Levins Miihle. 34 Séitze iiber meinen Grofivater (Berlin
1964; auch als Fischer Taschenbuch 956) von Johannes Bobrowski, teilweise — der Herkunft des Verfassers
entsprechend — in baptistischem Milieu angesiedelt, begegnet man auf Schritt und Tritt Spuren von
Erweckungsliedern. Unnachmahmlich, wenn auch nicht gerade wohlwollend beschreibt Bobrowski den
Gesang des Heilsliedes O Seele, komm eilend zum Kreuze auf einem ,,Sommerfest der Baptistengemeinde
Neumiihl* (Fischer Tb. 125). Auch andere Details ,,stimmen®“. So ist (S. 21) davon die Rede, daB ,,am
Sonntag in der Kapelle gesungen® (wird), ,,aus der Glaubensstimme oder Evangeliumssiinger, aber am

meisten auswendig®.

36 Literatur hierzu ist iiber die in Anm. 11 genannten Lexika-Artikel leicht zu finden. Besonders lehrreich:
Ingeborg Waltraud Sauer-Geppert, Sprache und Frommigkeit im deutschen Kirchenlied. Voriiberlegungen
zu einer Darstellung seiner Geschichte, Kassel 1984,

Die in den freikirchlichen Gesangbiichern verwendeteten Textfassungen kinnen nur nach genauer
Erhebung und Kenntnis der verwendeten Quellen einerseits und der eventuellen Anderungen zugrundelie-
genden Kategorien andererseits richtig beurteilt werden. In neuester Zeit geht unter dem EinfluB des EKG,
dann aber vor allem des ,Willinger Kanons®“ und schlieBlich der Ergebnisse der Arbeitsgemeinschaft fiir
Okumenisches Liedgut (ABL) der Trend in Richtung Ubernahme von gemeinsamen Fassungen. Dies 1st m.
E. nur zu begriiBen. Trotzdem wird es wohl immer (dhnlich wie schon beim katholischen Gottesiob) bei —
hoffentlich begriindeten — Varianten bleiben, da keine (Frei-)Kirche bzw. Gesangbuchkommission aus der
Verantwortung fiir ,,ihr Liedgut“ entlassen werden kann. —

Ein aktuelles Problem stellen die zensurbedingten Abweichungen (ganze Lieder, Strophen oder bestimm-
te Autoren betreffend) zwischen Gesangbuchausgaben der DDR und den entsprechenden der Bundesrepu-
blik dar. Beim Gesangbuch der Evangelisch-methodistischen Kirche West 1969 — Ost 1971 sind es minde-
stens sieben, bei den Gemeindeliedern (EFG/FeG) West 1978 — Ost 1980 drei Fille.

37 Harry Eskew/Hugh T. McElrath, Sing with Understanding. An Introduction to Christian Hymnology,
Nashville 1980. — William J. Reynolds/Milburn Price, 4 Survey of Christian Hymnody, Carol Stream 1987.
- Aus dem baptischen Raum seien ferner zwei Themenhefte der Zeitschrift , Review and Expositor* zu The
Church an Musical Expression und The Song of the Church (Louisville, Kentucky, Vol. 69/2, 1972; 87/1,

1990) genannt.
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5. Freikirchliches Liedgut als
Spiegel von Theologie und
Frommigkeit

Im folgenden geht es mir lediglich darum,
die Notwendigkeit historischer und theologi-
scher Analysen freikirchlichen Liedgutes
und Singens vor Augen zu stellen. Ich tue dies
mit einigen Hinweisen, die z. T. als Bauele-
mente fiir die spédtere Darstellung freikirchli-
cher Hymnologie dienlich sein konnen, z. T.
auch nur Spine von der Hobelbank sind.

5.1. Biblizitit

Das Liedgut der Freikirchen ist in aller
Regel von einem hohen Grad an Bibelbezo-
genheit gekennzeichnet. Welche biblischen
Akzente sich dabei besonders im eigenen
oder iibernommenen Liedgut niederschla-
gen, ist von Freikirche zu Freikirche ver-
schieden. Gemeinsam ist allen das Ziel, bi-
blisch begriindeten Erkenntnissen im Lied
Raum zu geben und iiber das Lied zu vermit-
teln. Karl Dahn konstatierte im Blick auf das
methodistische Erweckungslied generell
~eine starke Anlehnung an biblische Bilder
und Texte“.?® Und speziell zu Charles Wes-
ley stellte Frank Baker fest, daB viele seiner
Lieder mit einer personlichen Erfahrung be-
ginnen, aber sich dann schnell der biblischen
oder lehrmiBigen Substanz zuwenden.® Es
scheint geradezu typisch fiir Wesley zu sein,
daB er das Personliche mit dem Objektiven,
das Zeitgendssische und ErfahrungsmiBige
mit dem Historischen, Biblischen und Lehr-
miBigen verbindet. 40 Ob dies auch fiir an-
dere freikirchliche Liederdichter gilt, wire in
Einzeluntersuchungen zu prisizisieren oder
zu modifizieren.

5.2. Identitit

Alle Freikirchen haben fruher oder spiter
vor der Notwendigkeit eines eigenen Gesang-
buches gestanden, in dem das Liedgut zu-
sammenzufassen war, das ihrem Erleben und
ihrer Eigenart entsprach. Hiufig bildeten in
den eigenen Kreisen entstandene Lieder und
dann Privatliederbiicher die erste Stufe. Der
Zustrom von Liedgut aus der eigenen ,,Blut-
gruppe“ ist verschieden stark, je nach dem

38 Dahn (s. Anm. 10), S. 178.

Grad etwa der Verflechtung mit auBerdeut-
schen Wurzeln oder der Einbindung in an-
dere zeitgendssische Frommigkeitsstromun-
gen. Bei einigen Freikirchen, z. B. den ver-
schiedenen  methodistischen  Zweigen,
scheint der Anteil an Ubersetzungen aus dem
angelsidchsischen Raum zu Beginn relativ
hoch gewesen zu sein, ebenso bei der Christli-
chen Versammlung und bei den Adventisten,
wihrend bei den Baptisten der deutsche ,,Ei-
genanteil” (Kobner) sowie die Ubernahme
aus — in diesem Falle — der Herrnhuter Brii-
dergemeine (durch Vermittlung G. W. Leh-
manns) ungewohnlich hoch ist.

Fast alle Freikirchen in Deutschland ha-
ben in der ersten, spatestens zweiten Genera-
tion ,,ihren Dichter* gehabt: Die Herrnhuter
Briidergemeine Nikolaus Ludwig Graf von
Zinzendorf und Christian Gregor (u. v. a.);
die Bischoflichen Methodisten Ernst Geb-
hardt, dann August Riicker; die Evangelische
Gemeinschaft Gottlieb FiiBle; die Baptisten
Julius Kobner; die Freien evangelischen Ge-
meinden Hermann Heinrich Grafe; die
Christliche Versammlung Julius Anton von
Poseck und Carl Brockhaus; die Siebenten-
Tags-Adventisten Erwin Berner und als
Ubersetzer Kurt Sinz; die Pfingstgemeinden
Jonathan Paul und Margarete von Brasch;
die sogenannten ,,Allversohner” Karl Geyer
und Adolf Heller.

4 Auffillig ist, daB die Lieder der ,eigenen
Dichter” in der Regel nur im engeren eigenen
Kreis angenommen worden sind. Das Son-
dergut war offensichtlich nicht von der Art,
daB andere danach gegriffen hitten. Wande-
rungsbewegungen lassen sich nur bei enger
historischer und z. T. geographischer Nihe
der ersten Generation beobachten (Bapti-
sten/Mennonitenbriidergemeinden/Adven-
tisten) beziehungsweise im Zusammenhang
mit kirchlichen Zusammenschliissen (Bapti-
sten/Bund freikirchlicher Christen = Teile
der Briiderbewegung; die verschiedenen
Zweige des Methodismus). Eine Ausnahme
(abgesehen von den Herrnhutern) bilden die
aus zahlreichen (27!) Sammlungen bekann-
ten Lieder und Ubersetzungen Ernst Geb-
hardts, der als Hauptvertreter des Erwek-

39 BeilJamesl. Warren Jr., O for a thousand tongues; Iheh:story nature, andmﬂuenceofmusrc in the Methodist

tradition, Grand Rapldes 1988, S. 62.
40 ebd.

LAY | 3
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kungsliedes gewissermalBen ,allen gehort®,
sowie Texte von Heinrich Hermann Grafe.4!

Festzustellen ist ferner, daB von Genera-
tion zu Generation der Anteil der Lieder aus
der eigenen ersten Dichtergeneration ab-
nimmt. Hierzu eine Anekdote.

Das &lteste methodistische Gesangbuch
A Collection of Hymns for the Use of the Peo-
ple, Called Methodists (1780) enthielt bei 527
Liedern 486 von Charles Wesley (von dem es
insgesamt 6000 Lieder gibt, die er in 63 Lie-
dersammlungen hinterlassen hat). Als die
amerikanischen Methodisten 1935 ein neues
Gesangbuch erhalten sollten, erschien der
Entwurf dazu manchem als Skandal. Nicht
nur, daB Wesleys O for a thousand tongues to
sing von seinem angestammten ersten Platz
verdrdngt war, es waren iiberhaupt ,nur
noch® 54 Lieder von Charles Wesley enthal-
ten. Ein Bischof bemerkte mit zitternder, tri-
nenreicher Stimme: ,Brethren, Brethren,
consider, what you are doing to Charles Wes-
ley!!* Einer der so Angesprochenen entgeg-
nete trocken : ,,Gentlemen, I believe, we are
saving his reputation.“42

Rechnet man zum Eigenanteil auBBer dem
Liedgut aus der Feder eigener Autoren from-
migkeitsmaBig verwandte Texte der eigenen
Entstehungszeit, also hier des 19. Jahrhun-
derts hinzu, so lag (bis 1950) deren Gesamt-
anteil bei 40 %, wihrend der Bestand aus
Reformation und Gegenreformation nur 4 %
ausmachte. (Spiegelbildlich dazu der Stamm-
anteil des EKG von 1950: 44 % aus Reforma-
tion und Gegenreformation, 4 % aus dem
19. Jahrhundert.*?) Heute liegt der Anteil des
eigenen Ursprungs-Jahrhunderts bei den
Freikirchen bei etwa 25 %.

Wie intensiv sich im Liedgut einer Freikir-
che neben ihrer Frommigkeit ihre spezielle
theologische Identitdt widerspiegelt, hingt
natiirlich ganz davon ab, wieviel theologi-
sches Eigenprofil sie hat. Ein Vergleich derin

den jeweiligen Glaubensbekenntnissen oder
in einer anderen Form niedergelegten Lehr-
auffassungen mit dem Liedgut wire zunéchst
wohl fiir jede Freikirche gesondert durchzu-
fiihren. Dabei ist auf jeden Fall der theologie-
geschichtliche Gesamtkontext zu beriick-
sichtigen. Besonders ertragreich diirften Spe-
zialstudien sein, die sich denjenigen Lehr-
stiicken widmen, die in der Theologie einer
Freikirche einen besonderen Rang einneh-
men, also etwa Universalismus und Heili-
gungslehre bei den Methodisten, Gemeinde
und Taufe bei den Baptisten, Pneumatologie
bei der Pfingstbewegung, Sabbattheologie
und Eschatologie bei den Siebenten-Tags-
Adventisten usw. — Sowohl vergleichende
Untersuchungen in Gestalt eines konfes-
sionskundlichen Querschnitts als auch
Langsschnitte, die der theologischen Ent-
wicklung innerhalb der Geschichte einer
Freikirche nachgehen, sollten nicht nur die
Glaubensbekenntnisse, sondern eben auch,
baptistisch formuliert, die ,,Glaubensstim-
men“ zugrundelegen. — Soviel zum Thema
eigene Identitit.

5.3. Affinitit

Unter diesem Stichwort 14Bt sich der zwei-
te Zustrom zusammenfassen, von dem die
meisten freikirchlichen Gesangbiicher ge-
speist worden sind. Ein Blick in die Verfas-
serverzeichnisse gibt dariiber Auskunft, daB
die Freikirchen eine besondere Affinitdt zum
Liedgut des Barockpietismus besitzen, teil-
weise starker zu den Herrnhutern hin (Bapti-
sten), teilweise zum niederrheinischen Pie-
tismus (Tersteegen!, Freie Evangelische Ge-
meinden), teilweise zur schwabischen Aus-
priagung (Hiller!, Evangelische Gemein-
schaft; siiddeutsche Mennoniten). Das glei-
che Bild ergibt sich, wenn man die bis 1950
traditionell ,starken” Rubriken besieht:
Heilsweg (vgl. oben 3.4.3.1.) und Jesus-
Lieder. Denn der ,personliche Glaube“ an
den ,personlichen Heiland“ verbindet die

41 Grafe ist m. W. der einzige Freikirchler der ersten Generation, von dem ein Lied in ein kirchliches
Gesangbuch gelangte, wenn auch nur unter die Geistlichen Volkslieder: Im Evangelischen Gesangbuch fiir
Rheinland und Westfalen von 1931 findet sich sein Lied Darf ich wiederkommen mit der alten Schuld
(versehen mit der ungeeigneten Melodie von Freiheit, die ich meine; vgl. dagegen Gemeindepsalter 1931,

Nr. 199/ Gemeindelieder 1978, Nr. 348 var.).
42 Warren (s. Anm. 39), S. 309 Anm. 34.

43 Zu beachten ist, daB ,,in manchen Regionalteilen des EKG das Erbe des Pietismus und der Erweckungsbe-
wegung stark in den Vordergrund geriickt ist“, s. besonders die Ausgaben Wiirttemberg und Pfalz. Dies ist
eines der Ergebnisse der Untersuchung von Heinrich Riehm, Die Lieder in den Regionalteilen des Evangeli-
schen Kirchengesangbuches, in: Musik und Kirche 50, Kassel 1980, S. 175-183, Zit. S. 179.



neopietistischen Freikirchen mit dem ilte-

ren Pietismus. Hinzu kommen noch die fiir
beide Frommigkeitsgruppen typischen Schwer-
punkte Gemeinschaft sowie Pilgerstand.

5.4. Aktivitit

Mit Ausnahme der dlteren Freikirchen der
Mennoniten und Herrnhuter Briidergemeine
sowie der konfessionellen Freikirchen (Alt-
Lutheraner, Altreformierte) sind die anderen
mehr oder weniger Kinder der angelséchsi-
schen Erweckungsbewegung. Deren Aktivi-
tdt, um nicht zu sagen Aktivismus, hat sich
nicht zuletzt im Liedgut niedergeschlagen,
das ja in Form des Erweckungsliedes gerade-
zu Instrument der Bewegung war. Auch wenn
die deutschen Baptisten der ersten Genera-
tion sich vor allem aufgrund ihrer calvinisti-
schen Priagung eine grofle Zuriickhaltung ge-
geniiber diesem Liedgut auferlegten, sind sie,
wie die iibrigen schon in der ersten, spite-
stens in der zweiten Generation, durch
deutsch-amerikanische Einfliisse voll vom
erwecklichen Liederfrithling des ausgehen-
den 19. Jahrhunderts miterfa3t worden. Die
groBte Breitenwirkung erzielten hier ohne
Frage die Methodisten, deren vor allem
durch den ,deutschen Sankey“ Ernst Geb-
hardt iibersetztes und durch ihn selbst reich
vermehrtes evangelistisches Liedgut bis weit
in kirchliche Kreise (Gemeinschaftsbewe-
gung) hinein epochemachend wirkte.** Im-
mer neue Heilslieder in immer neuen Samm-
lungen wurden angeboten. Einige davon
zdhlten fortan zum festen bleibenden Be-
stand in den Freikirchen. Beispiele zu nen-
nen muB ich mir versagen (man vergleiche
aber die auf S. 7 wiedergegebene Liste aus der
weltweiten Christenheit). Inhalt und Ziel-
richtung dieser Lieder ist Titeln der einschlé-
gigen Sammlungen zu entnehmen: Frohe
Botschaft, Evangeliumslieder, Weckstimme,

44 s. Anm. 7.

Komm-Lieder usf.*> Urspriinglich in den
Sonntagschulen beheimatete Gospelsongs
fanden hier ebenso Aufnahme und Verbrei-
tung wie — erstmalig in Deutschland - zu
Evangelisationsliedern umgearbeitete und
mehr schlecht als recht iibersetzte, im Zu-
sammenhang einer Tournee der Jubilee Sin-
gers bekanntgewordene Sprituals.4®

Da das evangelistische Liedgut naturge-
miB weniger im traditionellen Gemeindele-
ben als in Sonderveranstaltungen (Evangeli-
sationswochen) seinen Platz hat, bildete sich
eine gewisse Doppelgleisigkeit im Bereich
des Singens heraus und fiihrte gelegentlich
zur parallelen Benutzung zweier Liederbii-
cher. So trat z. B. neben deren Gesangbuch
bei der Evangelischen Gemeinschaft das
Buch Heilslieder fiir Evangelisations- und Ge-
betsversammlungen, in der Bischoflichen
Methodistenkirche Vom Lebensquell. Bei
den Baptisten waren es neben der Glaubens-
stimme der Evangeliumssdnger, in seinen
Teilen I und II eine Ubersetzung der ameri-
kanischen Gospelhymns von Ira D. Sankey,
dem Herausgeber der weltberithmten Sacred
Songs and Solos, bewerkstelligt von dem
Deutschamerikaner Walter Rauschenbusch
(zu dessen Lebenswerk also durchaus nicht
nur das Programm eines Social Gospel ge-
hort). :

Unmittelbar aus den Evangelisationskam-
pagnen hervorgegangen ist auch die Singe-
form des Chorus, den man als ,,Refrain ohne
Lied“ charakterisieren kdnnte.

5.5. Spiritualitiit

Stiarker auf die personliche Frommigkeit
des Einzelnen ausgerichtet ist das Liedgut
der Heiligungsbewegung, die sich um 1875
gewissermaBen als ,,Vertiefung® der Erwek-
kungsbewegung einstellte, und das der sog.
Waliser Erweckungsbewegung (1904/05).

45 Viele einschligige Liederbiicher listet Schulz, Bedeutung S. 9-18 (S. Anm. 7) auf. Weiteres zur Sache bei
Giinter Balders, Kommt, stimmt alle jubelnd ein: Gott hat uns lieb. Evangelistisches Singen - frither. In:
Blickpunkt Gemeinde, Kassel 1982, Heft 3, S. 5-14. — Vgl. auch Otto Riecker, Erwecklich singen? Wert und
Bedeutung erwecklichen Singens, Stuttgart 1967. — Walter Schulz, Geistlicher Aufbau, Stuttgart 1970,
S. 115-134: Hymnologie auf pneumatischer Grundlage. — Kritisch: Thust, Kirchen-Lied (s. u. Anm. 54)

S. 566ff.

46 Der EinfluB der Sonntagsschulen und insbesondere ihrer Lieder auf die freikirchliche Frommigkeit (und
dariiber hinaus!) bediirfte dringend einer fundierten Untersuchung.

Friihe Spiritualiibertragungen in Deutschland: Ernst Gebhardt (Hg.) Jubildumssdnger. Ausgewdhlte
amerikanische Negerlieder in deutschem Gewand nebst anderen beliebten Hymnen, Basel 1. Aufl. 1875, 42.
Auflage (!) 1921. — Neue Chorgesiinge. Eine Sammlung von Psalmen, Lobgesingen und geistlichen lieblichen
Liedern. 5. Aufl. Hamburg 1893 (darin verstreut acht von J. Jochimsen iibersetzte Stiicke zu sog. ,Neger-

Melodien®).
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Manches Lied aus diesem Strom (Dora Rap-
pard, Hedwig von Redern) hat auch frei-
kirchliche Frommigkeit mitgepragt, jedoch
m. E. nicht in dem MaBe wie die genuin der
Heiligungsbewegung zuzuordnende Ge-
meinschaftsbewegung. Von herausragender
Bedeutung fiir die Vermittlung des entspre-
chenden Gedanken- und damit Liedgutes
wurden die Blankenburger Allianzkonferen-
zen (Blankenburger Lieder). In diesem Zu-
sammenhang sind die néchsten Verwandten
freikirchlicher Gesangbiicher zu nennen, die
Reichslieder, der Rettungsjubel, die Siegeslie-
der, der Evangelische Psalter sowie das Ge-
meinschafisliederbuch.*’

Die Erweckungs- bzw. Heiligungsbewe-
gung als konfessionsiibergreifende Stromun-
gen haben somit beide auf die Freikirchen
zum Teil mitbegriindend, zum Teil nachtrag-
lich prigend eingewirkt. Dies gilt nicht fiir
die ndchste ,,Abzweigung” — die Pfingstbewe-
gung. Thr Liedgut bedarf — dhnlich dem der
Christlichen Versammlung und der Heilsar-
mee — einer gesonderten Untersuchung. Der
Sondergutanteil liegt in allen drei Fillen bei
mindestens 25 %.

Erweckungs- und Heiligungsbewegung ha-
ben den mit der pietistischen Tradition be-
reits vorgegebenen Zug zur Erlebnisfrom-
migkeit erheblich verstirkt, mit allen seinen
Stérken (Entscheidung; aktives Bekenntnis)
und Schwichen (Individualismus; introver-
tierte Frommigkeit). Hierzu eine unter Hym-
nologen nicht sonderlich wohlgelittene, den-
noch beliebte und bei geniigend breiter Basis
durchaus aussagekriftige ,,Spielerei“: Eine
rein zahlenm#Bige Gegeniiberstellung der
mit Wir oder Ich beginnenden Lieder.

DaB ein Lied mit dem Wortchen Ich be-
ginnt, ist an sich noch kein Hinweis auf einen
zu erwartenden héheren Grad von Indivi-
dualismus. In der Regel handelt es sich viel-
mehr um das iiberindividuelle /ch, dank des-
sen sich spitere Beter und Singer einen Text
aneignen konnen. Lehrreich sind hierfiir
etwa die Psalmen der Bibel (Ich will den
Herrn loben allezeit; Ich liebe den Herrn,

denn er hort die Stimme meines Flehens, Ich
Jreue mich im Herrn) oder auch die Texte von
Paul Gerhardt (Ich singe dir mit Herz und
Mund; Ich steh an deiner Krippen hier). Um-
gekehrt begegnet ein Wir als Anfangswort in
der Geschichte des Kirchenliedes generell
seltener, u. a. deswegen, weil in Aufnahme
der Sprache der Psalmen die Gemeinde zu-
néchst angeredet wird (,,Kommt und laB3t uns
..."), bevor sie einstimmt. Im iibrigen ist un-
ter den verschiedenen Ich- bzw. Wir-
Aussagen von Liedern (nicht nur bei ihren
Eingingen) zu differenzieren.*8

Legt man nun aber fiir die vereinfachende
Zihlung nach Liedeingingen die von Koch,
Geschichte des Kirchenlieds und Kirchenge-
sangs (1877) erfaBten etwa 6000 Liedanfinge
zugrunde, so ergibt sich als Durchschnitts-
wert fiir den Zeitraum 16.—19. Jahrhundert
das Verhéltnis 64 Wir : 263 Ich, d. h. grob
gerechnet 1:4.

Gesangbuch (GB) Jahr Wir: Ich

leben und loben 1987 15505
(EmK Anh.)

Gotteslob Osnabriick 1975 1.::10:6
(kath.)

Hymnologium 1939 1:14
(kath.-apost.)

GB der EmK 1969 [l
EKG-Stammteil 1950 [ I
EKG-West 1969 1.8
Wir loben Gott (STA) 1982 1722
Gemeindelieder 1978 141248
(EFG/FeG)

GB der Ev. Gemein- 1932 Vg 245

schaft (Meth.)

GB der Bischofl.
Methodistenkirche

Zions-Lieder (STA)

GB der Mennoniten
(siiddt.)

1926 27

1935 |
1972 17786

Glaubensstimme (EFG) 1950 I3
Gemeindepsalter (FeG) 1931 1738
Liederbuch der Ecclesia 1958 1:4
Geistliche Lieder 1961 L6
(Briider)

Rettungsjubel 1906112 . 1:::9.5
Lieder der Gnade (Elim) 1930 1510
Pfingstjubel 1925/60 ' 1+ 13,8

47 Vgl hierzu u. a. Walter Schulz, Reichs-Singer. Schliissel zum deutschen Reichsliederbuch, Gotha 1930. —
Theophil Bruppacher, Was tdricht ist vor der Welt. 48 Gemeinschafislieder erldutert, Bern 1959. Kritisch:
Eberhard Weismann, Hymnologische Koexistenz? In: Musik und Kirche 30, Kassel 1960, S. 199-203 sowie
Markus Jenny, Wertmapfstibe fiir das Gemeinschafislied, in: Musik und Gottesdienst 14, Ziirich 1960,

S. 79-82.

48 Vgl hierzu die tiefergreifenden Ausfiihrungen von Jenny, Lied (s. Anm. 19). S. auch Thust, Kirchen-Lied

(s. u. Anm. 54), S. 644-650.



5.6. Qualitit

James Warren stellte im Blick auf die Ent-
wicklung des Liedguts der amerikanischen
Methodisten einen deutlichen Trend fest:
»From public taste to aesthetic quality.“4
Genau dies gilt auch fiir die Freikirchen im
deutschsprachigen Raum. Galt fiir die erste
Zeit: ,Das Streben nach Unmittelbarkeit 6ff-
nete der Augenblickseingabe manche Tiir“*C,
so haben alle Freikirchen im Laufe der Jahre
mehr und mehr das gewachsene, bewéhrte
gemeinevangelische Liedgut entdeckt und
liebgewonnen. Aber nicht nur aus ,,dstheti-
schen“ Griinden. Auch theologische Refle-
xion diirfte dabei eine Rolle gespielt haben.
Immer gewissenhafter ist nicht nur die Frage
»Was taugt?“, sondern auch ,Was trigt?“
bedacht worden. Damit soll nicht der Stab
iiber die Gesangbuchherausgeber der je er-
sten Generation gebrochen werden. Die der
Erweckung verbundenen Freikirchen stan-
den weithin in einem teils ihnen aufgezwun-
genen, teils von ihnen betont gepflegten Ge-
gensatz zur Institution ,,Staatskirche® mit al-
len deren zeitgenossischen Ausprigungen.
Eine Ubernahme rationalistischer Lieder
oder Lied-,Verbesserungen“ verbot sich
z. B. fiir die friihen freikirchlichen Gemein-
den von selbst. Es wiire im einzelnen zu un-
tersuchen, wann und aufgrund welcher Quel-
len der stdrkere Zustrom der evangelischen
Kernlieder einsetzte.

Eine Liste der ,,vorherrschenden® Lieder-
dichter innerhalb der je eigenen Hymnodie
und im Vergleich der Freikirchen unterein-
ander ist in dieser Hinsicht duBerst lehreich.
So finden sich in den baptistischen Gesang-
blichern von 1849/1894/1950/1978 Lieder
des Baptisten Julius Kobner: 63/49/23/3;
Lieder Zinzendorfs: 37/30/17/6; Lieder des
Herrnhuters Johann Baptist von Albertini:
37/14/1/0; Lieder Paul Gerhardts hingegen:
6/15/25/25. Ein Beispiel aus einer spiteren
Generation: August Riicker ist im von ihm
mitherausgegebenen Gesangbuch der Bi-
schoflichen Methodistenkirchen von 1926
35mal, 1969 (EmK) nur noch 11mal vertre-
ten, Paul Gerhardt hier 22- bzw. 30mal;

49 Warren (s. Anm. 38), S. 274.

Gottlieb FiiBle im Gesangbuch der Evangeli-
schen Gemeinschaft 1932 22mal, 1969
(EmK) nur noch 3mal.

Auch die ,,Auslagerung® von Erweckungs-
und Heiligungsliedern in eine Sonderrubrik
am Ende der Gesangbiicher spricht Binde
(Glaubensstimme 1950: Heilslieder; EmK
1969: Aus der Viter Tagen; STA:Lieder der
Viiter). Zu einer anderen Losung bekennen
sich die Gemeindelieder: Hier sind die beibe-
haltenen Lieder dieser Art konsequent nach
funktionalen und inhaltlichen Gesichts-
punkten auf die entsprechenden Rubriken
verteilt worden.

Wie fest der Platz der evangelischen Kern-
lieder auch in den Gesangbiichern der mei-
sten Freikirchen inzwischen ist, zeigt eine
Liste der Liederdichter nach der Haufigkeit
ihres Vorkommens. Zugrunde liegt eine Aus-
zdhlung von zwolf evangelischen — landes-
und freikirchlichen — Gesangbiichern. Unter
den fiinf jeweils am h#ufigsten vertretenen
ist Paul Gerhardt 12mal, Gerhard Terstee-
gen 9mal, Martin Luther, Philipp Spitta, Ni-
kolaus Ludwig Graf von Zinzendorfund Phi-
lipp Friedrich Hiller je 6mal. (Unberiicksich-
tigt bleiben muBten hier die Liederbiicher
der Briiderbewegung, der Heilsarmee und
der Pfingstbewegung, da sie, offentsichtlich
identitdtsorientiert, beharrlich an den
grassroots“ festhalten.)

EinigermaBen miihsam, aber noch aussa-
gekriftiger, weil auch Einzellieder beriick-
sichtigend, wire eine detaillierte Aufschliis-
selung aller Texte bzw. Melodien nach den
Hauptepochen der Kirchenliedgeschichte.>!
Auch eine Zusammenstellung des jeweils ge-
meinsamen Liedbestandes zur Ermittlung
von Gesangbuch-Familien wire eine lohnen-
de Aufgabe.

Sowohl die das Liedgut der Freikirchen
bereichernde stirkere Beriicksichtigung von
Kernliedern als auch der Zuwachs an neuen
Liedern (siche unten) ist in einem hohen
MaBe auf die Arbeit des Christlichen Séinger-
bundes zuriickzufiihren, eines im wesentli-
chen von freikirchlichen Chéren getragenen

50 Dahn (s. Anm. 10). S. 169. Man vergleiche das spannungsvolle Verhiltnis von Spontaneitit und Qualitiit in

den vielen Liedern Zinzendorfs!

51 Fiir den Gemeindepsalter 1931 findet sich eine solche Aufstellung bei Johannes Giffey, Unsere Lieder, in:
Der Girtner 1930, S. 183f.; fiir die Gemeindelieder 1978 in meinem Aufsatz , Gemeindelieder”, in: Die
Gemeinde 1976, Nr. 5, S. 3/Der Giirtner 83, 1976, S. 96 (siehe S. 20 unten); fiir Wir loben Gott 1982 dort S. 7.
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Verbandes. In seiner Anfangsphase war er
stark von den Impulsen der Erweckungsbe-
wegung bestimmt; wieder einmal ist Ernst
Gebhardt zu nennen. Spiter hat sich der
Christliche Sidngerbund, wenn auch nicht
problemlos, der Singbewegung und der mit
ihr einhergehenden musikalischen Erneue-
rung (Heinrich-Schiitz-Renaissance) geoff-
net. Auf dem Weg iiber die von den Choren
benutzten Notenausgaben des Christlichen
Singerbundes sind zahlreiche Lieder den Ge-
meinden bekanntgeworden und haben dann
in die verschiedenen Gesangbiicher Eingang
gefunden. Dariiber hinaus hat der Christli-
che Sdngerbund auch in separaten Veroffent-
lichungen (Singende Gemeinde 1/zuerst
1935; 2/zuerst 1938; 3/1967; 4/1968) Geist-
lich Lied alter und neuer Zeit (Untertitel der
beiden ersten Hefte) zur Verfiigung gestellt. >

5.7. Okumenizitit

Aufgrund der eigenen geschichtlichen
Wourzeln sind, wie oben dargelegt, Lieder der
weltweiten Christenheit, jedenfalls des an-
gelsichsischen Raumes, den Freikirchen
schon lidnger vertraut.

Neu hinzugekommen sind in manchen Ge-
sangbiichern einige Lieder aus anderen Kul-
turkreisen, vermittelt vor allem durch das
okumenische Liederbuch Cantate Domino
von 1974. So enthalten z. B. die Gemeidelie-
der Gesdnge aus Argentinien, China, Eng-
land, Frankreich, Indien, Korea, RuBland,
Schweden, Schweiz, Thailand, USA, Westin-
dien.

5.8. Aktualitit

Auch an der Entwicklung oder Rezeption
von Liedern der Zeit haben die Freikirchen
Anteil genommen.

5.8.1. Das sog. Neue Lied :

Nicht unerheblichen EinfluB (neben dem
Christlichen Sidngerbund) iibte Otto Rieth-
miillers hymnologisches und editorisches
Wirken aus. Die Spuren des Buches Ein neu-
es Lied (1932) sind deutlich erkennbar, und
Riethmiillers eigene Lieder (Nun gib uns Pil-
gern aus der Quelle; Herr, wir stehen Hand in
Hand) gehoren zum Kernbestand heutiger
freikirchlicher Gesangbiicher. —Vor allem
aber ist hier Jochen Klepper zu nennen, des-
sen Lieder konfessionsiibergreifend auch in
den Freikirchen eine groBe Resonanz gefun-
den haben. Hinzuzuzéhlen sind dhnliche bi-
bel-und gemeindegeméBen Lieder von Dich-
tern und Komponisten, meist aus dem Raum
des Christlichen Sdngerbundes, wobei recht
bedeutungslos ist, ob es sich um freikirchli-
che oder landeskirchliche Autoren handelt
(Paul Ernst Ruppel, Herbert Beuerle, Johan-
nes Petzold, Bodo Hoppe, Martha Miiller-
Zitzke, Hans-Georg Lotz, Otmar Schulz
u. a.). Die Tatsache, daB hier eine ,,singende
Gemeinde“ den Sitz im Leben bildete, hat
dazu gefiihrt, daB einige dieser Lieder inzwi-
schen z. B. den Weg in das katholische Got-
teslob und in den Vorentwurf des Evangeli-
schen Gesangbuches gefunden haben.’3

5.8.2. Welchen EinfluB} die seit dem Tutzin-
ger Wettbewerb 1961 (,,Danke“-Lied) wohl
alle Kirchen und Gemeinschaften iiberrol-
lende Welle populirer Musik auf das Ge-
meindesingen in den verschiedenen Freikir-
chen gehabt hat, dies darzustellen und zu
wiirdigen mull wohl einer spateren Genera-
tion vorbehalten bleiben. Wer konnte heute
schon sagen, welche Rolle in seiner Gemein-
schaft das — grob gesprochen — der ,,Kirchen-
tagsbewegung“ zuzuordnende Singen und
Musizieren wirklich und von Dauer spiel-
t(e)?%*

52 Johannes Giffey (Hg.), Fiinfzig Jahre Christlicher Singerbund 1879-1929, Stuttgart 1929. — Wolfgang
Schmidt (Hg.), Hundert Jahre Christlicher Singerbund 1879-1979, Wuppertal 1979. — Zur Begegnung des
CS mit der Singbewegung vgl. Alfred Stier, Lobgesang eines Lebens. Ein Buch des Erinnerns und der

Hoffnung. Kassel 1964, S. 215.

53 Von den genannten Autoren des Christlichen Sdngerbundes begegnen uns im Vorentwurf 1988 zum
kommenden Evangelischen Gesangbuch funf, im katholischen Gotteslob vier.

54 Eine ,kritische Bestandsaufnahme und Situationsbestimmung“ (so der Untertitel) des Gesamtphdnomens
der ,Liederwelle® nach 1961 versuchte Karl Christian Thust in seinem 902 Typoskript-Seiten starken Buch
Das Kirchen-Lied der Gegenwart. Veroffentlichungen der Evangelischen Gesellschaft fiir Liturgieforschung
Heft (!) 21, Gottingen 1976. Darin behandelt Thust auch zahlreiche Lieder aus dem Raum des Christlichen
Sidngerbundes, der Freikirchen und der Gemeinschaftsbewegung. Auch wenn ich seine theologische Posi-
tion nicht teilen kann, so hat man wegen der Materialdarbietung und den vielfiltigen Fragestellungen ein
unverzichtbares Standardwerk vor sich. Thust hat sich 1986 noch einmal in einem Aufsatz zu Wert und
Funktion neuer Lieder — Kritisches Votum fiir ein neues Evangelisches Kirchengesangbuch (in: Musik und

Kirche 56, Kassel 1986, S. 175-183) geduBert.
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5.8.3. Stérker diirfte in vielen freikirchlichen
Kreisen der EinfluB neuwer ,evangelikaler*
(evangelistischer und biblizistischer) Lieder
sein, wie sie etwa auf dem ,Gemeindetag
unter dem Wort“ gesungen zu werden pfle-
gen und die in nicht geringem MaBe von
Freikirchlern geschaffen und verbreitet wer-
den (u. a. Peter Strauch, Klaus Heizmann).
Viele der zahlreichen von Privatverlegern
(Hénssler; Schulte & Gerth) oder Verbénden
und Werken (Jugend fiir Christus; Adelsho-
fen; Krelingen) gebotenen Chor- und Ge-
meindeliederbiicher findet man in freikirch-
lichen Gemeindehdusern und Wohnungen.
Die Situation dhnelt ein wenig der Zeit Ernst
Gebhardts, ohne daB allerdings im Hinter-
gm%d eine neue Erweckungsbewegung stiin-
de.

Eine hohe Akzeptanz erreichen nach mei-
ner Einschdtzung auch die meist schlichten
Lieder aus der kommunitiren Bewegung (Je-
susbruderschaft Gnadenthal). —

Esist damit zu rechnen, daB die freikirchli-
chen Gesangbiicher schneller als friither {ib-
lich neu bearbeitet werden oder sich die Ent-
wicklung hin zu einem Nebeneinander von
Standard-Gesangbuch und Neben-Lieder-
buch wiederholt.

5.8.4. Dieser ProzeB wird sich vermutlich in
den Freikirchen noch beschleunigen, die re-
lativ stark von der charismatischen Erneue-
rungsbewegung erfalBt worden sind. Deren
weit verbreitete ,,Anbetungslieder gelten als
sehr ,eingingig”. Viele Melodien sind, heuti-
gen Horgewohnheiten gemiB, stark rhythmi-
siert, andere sind in ihrer Anlage eher
schlicht, mit sich immer wieder dhnelnden
Wendungen. Bei den Texten handelt es sich
bemerkenswerterweise vornehmlich um Bi-
belworte, meist um doxologische Stiicke (vor
allem aus den Psalmen, Jesaja, Johannes-
evangelium und -offenbarung) oder um dhnli-
che bibelsprachlich geprigte Neubildungen.
Vielfach liegen - entsprechend der Interna-
tionalitdt der Bewegung (Jugend mit einer
Mission!) - englische oder amerikanische
Songs zugrunde, bei deren Ubertragung ins
Deutsche leider nicht immer sorgfiltig ver-
fahren worden ist. Neue Strophenlieder fin-
den sich kaum. Die inhaltliche Beschrin-
kung auf wenige theologische Motive erklirt
sich teilweise aus dem Sitz im Leben dieser
Lieder, den Anbetungs- und Segnungsgottes-

diensten. Auch hier gilt: ,,Zum Erfassen eines
Liedes gehort der Vollzug wesensgemaB hin-
zu.“% Die ,Anbetungslieder* tragen Kenn-
zeichen einer geistlichen, aber auch emotio-
nalen Aufbruchssituation, in der mit beson-
deren Akzentuierungen und Uberakzentuie-
rungen zu rechnen ist. In manchen Gemein-
den ist es dariiber allerdings zu einem
gravierenden Traditionsabbruch im Blick
auf das iiberlieferte Gemeindelied mit seiner
Vielfalt gegkommen. Dies wird duBerlich dar-
an deutlich, daB die neuen Lieder dank (?)
des technischen Fortschritts in der Regel
iiber Tageslichtfolien allen Versammlungs-
besuchern ,,vor Augen sind“. Hier wird nach
meinem Eindruck das Gesangbuch als ein
Hand-Buch des gesungenen Glaubens, des
Betens, Bekennens und Lebens nicht mehr
recht (oder noch nicht wieder) erkannt.

Die Entwicklung ist noch stark im Fluf}
und verlduft im iibrigen von Freikirche zu
Freikirche so unterschiedlich, daB ich im
Blick auf das Arbeitsfeld , Freikirchliche
Hymnologie“ derzeit hier allenfalls Stoff fiir
vorldufige Fallstudien sehe.®’ Zu registrieren
haben wir aber auf jeden Fall, daB zur Zeit in
einem erhohten Umfang neben den bisheri-
gen Freikirchen weitere mehr oder weniger
Lverwandte“ Gemeinden, Gemeinschaften
und Freikirchen entstehen bzw. gegriindet
werden, unter den sogenannten Charismati-
kern (z. B. Anskar, Hamburg), aber auch dar-
iiber hinaus (u. a. Kirche des Nazareners):
Sie alle singen und pragen kriftig mit.

6. Ausblick

In diesem Beitrag konnten nur einige Ge-
sichtspunkte zur Erfassung und Charakteri-
sierung freikirchlicher Gesangbiicher sowie
hauptsdchlicher theologie- und frémmig-
keitsgeschichtlicher Aspekte freikirchlichen
Liedgutes zusammengestellt werden. Es wird
die Aufgabe der weiteren Forschung sein, im
Detail und im Vergleich das Material darzu-
bieten, zu erldutern und zu wiirdigen. Dies
kann nur im Zusammenhang der hymnologi-
schen Forschung insgesamt, sollte aber nicht
ohne unsere Beteiligung geschehen. 3¢ Die Ar-
beit wird nicht nur von Nutzen fiir die Wis-
senschaft, sondern auch fiir Leben und Lo-
ben singender Gemeinden sein.
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Ein eher Erbauungszwecken dienendes Werk, in dem aber im Blick auf neuere Lieder vor allem aus dem
evangelikalen Raum wertvolle Informationen enthalten sind: Wolfgang Heiner, Bekannte Lieder — wie sie
entstanden, Stuttgart 1979 (inzwischen in 2. Auflage erschienen).

Hoffmann (s. 0. Anm. 17).

Um exemplarische Texte eines Autors oder eines Liederbuches herauszufinden, stelle ich mir gelegentlich
nach Art einer Wortkonkordanz zunéchst einfach die von ihnen verwendeten Substantive zusammen,
zugegebenermaBen ein etwas simples Verfahren, aber dank der GroBschreibung ohne allzugroBen Aufwand
durchfiihrbar. Auch wenn man so den Einzeltexten in keiner Weise gerecht wird, haben diese statistischen
Ergebnisse dennoch ihren Reiz. Zwei Beispiele: Julius Kobner, der in seiner Glaubensstimme (1849) mit 62
eigenen Liedern vertreten ist, verwendet darin 1087 Substantive, 615 davon mehr als einmal. Es sind in der
Reihenfolge ihrer Haufigkeit die ersten Zehn (ohne: Gott, Herr, Jesus, Christus; mit Komposita): Herz 46
(1), Liebe 20, Vater 19, Welt (!) 18, Himmel 16, Leben 16, Wort 15, Geist 14, Sohn 13, Schmerz 13. Auffillig
ist der groBe Anteil von Herz (pietistisches Erbe und Biedermeier) und die frithe Unterbrechung der
»positiv* geladenen Begriffe durch Welt (die hier vorherrschende negative Besetzung dieses Begriffes muBte
anhand der Kontexte zusétzlich ermittelt werden). Die zehn hdufigsten Substantive decken bei den genann-
ten Kobnerliedern 17 % des Gesamtbestandes dieser Wortart ab. — In den 200 Lobpreisliedern der Anskar-
Kirche Hamburg (ca. 650 Substantive) finden sich: Konig 50, Ehre 43, Name 40, Herrlichkeit 32, Kraft 31,
Vater 31, Macht 30, Thron 29, Leben 26, Geist 22 — ein getreues Spiegelbild einer ,monarchischen
Theologie* (den Ausdruck in diesem Zusammenhang verdanke ich meinem Kollegen Dr. Winfried Eisen-
blétter). Hier decken die ersten Zehn der Wortstatistik 51 % des Substantivbestandes ab, ein Hinweis auf die
wenig differenzierte inhaltliche Ausprigung der betreffenden Lieder.

Eine der wenigen Untersuchungen, in der auch freikirchliches Liedgut beriicksichtigt worden ist: Hans-
Jiirgen Laubach, Das deutsche protestantische Tauflied von der Reformation bis zur Gegenwart, Diss. theol.
Hamburg 1969, Druck: Bamberg 1971. Laubach behandelt unter V1/I Baptisten und Mennoniten. Er stellt u.
a. fest, daB deren Tauflieder ,wegen ihres epigonalen Anschlusses an die pietistische Dichtung keinen
Schritt nach vorn® (S. 204) erbracht hitten, sondern vielmehr ,,Zweckpoesie® biten. Festgehalten zu werden
verdienen auBerdem seine folgenden Beobachtungen. ,,Den Hinweis auf den Taufbefehl Mk 16,16 bzw. auf
Jesu eigene vorbildliche Taufe bringen erst die Baptisten wieder ins Lied hinein, wenn auch in biblizisti-
scher Manier” (S. 205). — , Den Gedanken der Eingliederung in die Gemeinde (...) findet man bei den
Baptisten auffallend wenig.” (Eine hierauf bezugnehmende Strophe in dem Tauflied Du hast mich, Herr, zu
dir gerufen von Otmar Schulz fiir die — nach Laubachs Arbeit erschienenen — Gemeindelieder 1978 [Nr. 122]
wurde auf Wunsch der Vertreter der Freien evangelischen Gemeinden in der gemeinsamen Gesangbuch-
kommission nicht aufgenommen, nach meiner Erinnerung der einzige Fall, in dem ein konfessioneller
Unterschied eine Rolle gespielt hat.) Laubach faBt seine Untersuchung so zusammen:,,Es ist zu konstatie-
ren, daB die Baptisten die Fiille der biblischen Aussagen iiber die Taufe festgehalten haben und dem Trend
der landeskirchlichen Meinung entgegen bewahrt haben. Man wird jedoch nicht sagen kénnen, daB3 es ihnen
gelungen sei, iiber die Wiederholung biblischer Formeln hinauszukommen und eine neue, ihrer Zeit
entsprechende Redeweise zu finden® (S. 207f.).

Gemeindelieder 1978:

Geschichtliche Aufschliisselung

Lieder von heute  19,5% = 97 Lieder
gg'ﬁ“”/?ifl;zg?_?eraer .Neues Lied” ... 9,1% = 45 Lieder
) =
% 19. Jahrhundert g;;iicrc;:gnsbeweaunﬁ

22,1 % =110 Lieder
Aufkldrung . . . . . 56% = 28 Lieder
;85J03h£h1l.‘lr;dl_ertd Briidergemeine . . 24°% = 12 Lieder
3,5% = IBAer  Nichipietisten . . . 28% = 14 Lieder
Pietismus . . ... 11,3% = 56 Lieder
Vorpietisten . . .. 14% = 7 Lieder
30jahriger Krieg . . 13,1% = 65 Lieder
16./107._Jahrhqndert Gegenreformation  6,2% = 31 Lieder
1258 % =128 Lieder Rajormation . ... 52% = 26 Lieder
Vorreformatorisch  1,2% = 6 Lieder



Anhang: Freikirchliche Gesangbiicher (Vorldufige Ubersicht)

EVANGELISCHE BRUDER-UNITAT / HERRNHUTER BRUDERGEMEINE

1725 Sammlung geistlicher und lieblicher Lieder, Berthelsdorf

1731 (Marcheches Gesangbuch)

1733 Das Gesang-Buch der Gemeine in Herrn-Huth
(versch. Ausgaben, Anhénge, Zugaben)

Fiad Etwas vom Liede Mosis ... (Londoner Gesangbuch)

1754/1767 Das kleine Briider-Gesangbuch (versch. Teile)

1778 Gesangbuch zum Gebrauch der evangelischen Briidergemeinen, Barby

1870 Kleines Gesangbuch der evangelischen Briidergemeine, Gnadau

1893 Gesangbuch der evangelischen Briidergemeine, Gnadau

1927 Gesangbuch der evangelischen Briidergemeine

1967 Gesangbuch der evangelischen Briidergemeine, Hamburg

MENNONITEN

1767 Geistreiches Gesangbuch, Konigsberg

1869 Gesangbuch fiir Mennoniten-Gemeinden WestpreuB3ens

*

1780 Geistreiches Gesangbuch zur dffentlichen und besonderen Erbauung
der Mennonitischen Gemeinden in und vor der Stadt Danzig

1854 Gesangbuch fiir Mennonitengemeinden, Danzig (J. Mannhardt)

*

1832 Christliches Gesangbuch, zunéchst fiir den Gebrauch der evangeli-
schen Mennoniten-Gemeinden in der Pfalz (Weydmann)

1839 Christliches Gesangbuch zunéchst fiir Mennoniten. Herausgegeben
von der Mennoniten-Briider-Gemeinschaft in Unterfranken, Wiirzburg

1854 Gesangbuch zum gottesdienstlichen und hduslichen Gebrauch in den
Evangelischen Mennoniten-Gemeinden, Worms (A. Knapp [!], J. Mo-
lenaar)

1910 rev. Ausgabe

1972 Gesangbuch. Herausgegeben von der Konferenz der Siiddeutschen

Mennonitengemeinden, Ludwigshafen

SELBSTANDIGE EVANGELISCH-LUTHERISCHE KIRCHE

Lutherisches Kirchengesangbuch, Uelzen (Nachdruck 1961)

(1950) Evangelisches Kirchengesangbuch, Anhang Hannover sowie zusétzlich
fiir die Ev.-Luth. (altluth.) Kirche und die Selbstindige Evangelisch-
Lutherische Kirche

EVANGELISCH-ALTREFORMIERTE KIRCHE

1936 Die Psalmen Davids nebst einigen Gesidngen im Gebrauch bei den alt-
reformierten Kirchen, Frankfurt a. M. (Nachdruck 1951)

METHODISTEN
A. EVANGELISCHE GEMEINSCHAFT

1850 Geistliche Viole, Niirtingen (Gottlob Miiller)
1873 Gesangbuch der Evangelischen Gemeinschaft (Gottlieb FiiBle)
1931 rev. Ausgabe (weiter unter D.)
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B. WESLEYANISCHE METHODISTEN

1863 Zionsharfe, Winnenden (John Lyth)
1878 rev. Ausgabe, Canstatt
1893 rev. Ausgabe (weiter unter C.)

C. BISCHOFLICHE METHODISTENKIRCHE

1839 Sammlung von geistlichen Liedern fiir den kirchlichen und h#uslichen
Gebrauch, Cincinnati

1865 Gesangbuch der Bischoflichen Methodistenkirche, Cincinnati
(Wilhelm Nast)

1888 rev. Ausgabe

*

1850 Sammlung (s. 0.) mit Anhang, Bremen (Ludwig S. Jacoby)

1858 Zionspsalter, Bremen/Ziirich

1896 Gesangbuch der Bischoflichen Methodistenkirche von Deutschland

und der Schweiz (G. Junker, E. Gebhardt, H. J. Breiter)

*

1926 Gesangbuch der Bischoflichen Methodistenkirche fiir die Gemeinden
deutscher Zunge in Europa, Bremen (August Riicker)

D. EVANGELISCH-METHODISTISCHE KIRCHE

1969 Gesangbuch fiir die Evangelisch-methodistische Kirche, Stuttgart
1971 dass. mit zensurbedingten Varianten, Berlin/DDR
1987 leben und loben. Neue Lieder fiir die Gemeinde, Stuttgart

BAPTISTEN / EVANGELISCH-FREIKIRCHLICHE GEMEINDEN

1849 Glaubensstimme der Gemeine (spéter: fiir die Gemeinden) des Herrn,
Hamburg (Julius Kébner)

1894 Neue Glaubensstimme fiir die Gemeinden des Herrn, Hamburg
(August Rauschenbusch)

1950 Glaubensstimme fiir Gemeinde und Haus, Kassel

(Hans Luckey, Enno Popkes)

*

vor 1909 Zions Glaubensstimme. Gesangbuch fiir die Gemeinden gldubig ge-
taufter Christen, Ziirich, Berlin (H. W. Grage)

*

1892/96 Evangeliumssinger, Hamburg (I/II) (Kassel) = Evangeliums-Lieder,
New York: Autorisierte Ausgabe der Gospel Hymns
(Walter Rauschenbusch, Ira D. Sankey)

ok Evangeliumssénger (III), Kassel
1925 Neuer Evangeliumssinger, Kassel (Alexander Weichert)
1971 Ruf zum Glauben. Lieder fiir missonarische Gemeindearbeit, Kassel
*
1942 Gemeindelieder, Kassel/Wuppertal
(Paul Ernst Ruppel, Walter Brockhaus)
%*
1978 Gemeindelieder, Wuppertal und Kassel/Witten
(gemeinsam mit den Freien evangelischen Gemeinden)
1980 dass. mit zensurbedingten Varianten, Berlin/DDR
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FREIE EVANGELISCHE GEMEINDEN

1898 Geistliche Lieder, Witten (Friedrich Fries)
1930 Gemeindepsalter, Witten (Johannes Giffey)
*

(Freie evangelische Gemeinden Hamburg-Holstenwall)
1931 (Reichslieder, Neumiinster)

(Freie evangelische Gemeinde Diisseldorf)
1973 Gemeindelieder

*

1978 Gemeindelieder, Witten/Wuppertal und Kassel

CHRISTLICHE VERSAMMLUNG (BRUDERGEMEINDEN)

Elberfelder
1853-1990 Kleine Sammlung Geistlicher Lieder
(Julius Anton von Poseck, Carl Brockhaus)
(versch. Erweiterungen)

Offene Briider

vor 1923 Geistliche Lieder, Bad Homburg (Wiegand)
1924 Neue Sammlung geistlicher Lieder, Bad Homburg (Zeuner)
1952/1969 Glaubenslieder, Wuppertal

*
Bei beiden Gruppen verschiedene Sonder- und Nebenausgaben

GEMEINDE GLAUBIG GETAUFTER CHRISTEN /
EVANGELISCH-FREIKIRCHLICHE GEMEINDE BERLIN-HASENHEIDE

1908 Alte und neue Lieder (Heinrich GroBmann)

1935 rev. Ausgabe

1960 (Lobgesdnge der Gemeinde, Stuttgart, erw. Ausgabe; Karl Geyer,
Adolf Heller)

CHRISTENGEMEINDE ELIM

um 1923 Lieder der Gnade, Lauter Sa. (Heinrich Vietheer)

1930 dass., sog. g.rOBe Ausgabe, Berlin-Lichterfelde

PFINGSTBEWEGUNG

1896 Der Zionssénger, Gorlitz (Jonathan Paul, J. H. Wallfisch)

1912 Pfingstjubel

1925 rev. Ausgabe

1949/1960 rev. Ausgabe(n) und Anhang Schweiz

GEMEINDE DER CHRISTEN ,,ECCLESIA“
1958 Liederbuch der Ecclesia, Solingen-Ohligs

FREIE CHRISTENGEMEINDE HAMBURG-ALTONA (?)
(um 1960) Siegesklinge, Hamburg-Altona
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KATHOLISCH-APOSTOLISCHE KIRCHE

7
1939

*

1879
1929

Hymnologium

Hymnologium. Eine Auswahl Geistlicher Gesidnge zum kirchlichen
und hduslichen Gebrauch. Neue Ausgabe. Verlag und Versand von
Hermann Meier.

Hymnologium, Ziirich
Vierstimmiges Hymnologium zum kirchlichen und hiuslichen Ge-
brauch, Ziirich

GEMEINSCHAFT EVANGELISCH TAUFGESINNTER (SCHWEIZ)

1828
1854
1936(7)

1974

Zionsharfe, Ziirich

rev. Ausgabe

Neue Zionsharfe. Eine Sammlung von Liedern und Geséngen fiir die
Gemeinde der Glaubenden in Christo, Elfte Auflage (abgedndert),
Ziirich 1936

Zionsharfe. Lieder zum Lobe Gottes. 13., rev. Auflage, Ziirich

VEREINIGUNG FREIER MISSIONSGEMEINDEN

1924
um 1930

1981

HEILSARMEE
m
1971

Evangelisations- und Heilslieder

Evangelisations-, Heils- und Siegeslieder

(Teil Siegeslieder identisch mit dem gleichnamigen Buch Geisweid 1905)
Singt vom Heil in Jesus, Lieli-Oberwil

Liederbuch der Heilsarmee
erw. und neubearb. Ausgabe, Kdln

GEMEINSCHAFT DER SIEBENTEN-TAGS-ADVENTISTEN

1893
1907
1935

1982

Zions-Lieder, Battle Creek, Michigan

Zions-Lieder, Hamburg (Otto Liipke)

Zions-Lieder. Zur Erbauung fiir Gemeinde und Heim (10. A., rev.),
Hamburg

Wir loben Gott. Geistliche Lieder fiir Gemeinde und Heim, Hamburg

EVANGELIUMSCHRISTEN-BAPTISTEN-BRUDERGEMEINDEN
(RUSSLAND-DEUTSCHE GEMEINDEN)

(vd.)

1983

Giinter Balders
Am Hiinengrab 55
2056 Glinde
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Glaubensstimme (von 1894)/Zionslieder (C. Fiillbrandt, 5. A. Odessa
1909)/ Frohe Botschaft (E. Gebhardt, 1875)/Heimatklédnge
(sog. Vierband; Dreiband ohne Glaubensstimme)

Sammelband geistlicher Lieder
(nominelle Angabe: Moskau; Friedrich Funck)

Liederbuch. Im Auftrag der Evangeliumschristen-Baptisten-
Briidergemeinden in der Bundesrepublik herausgegeben vom Verlag
Friedensstimme, Gummersbach (Paderborn)



Verstindnis und Praxis
der Ordination in
unseren Gemeinden

Zusammenfassende Thesen eines am 4. April
1990 vor dem Hamburger Pastorenkreis ge-
haltenen Referates, in dem nach einigen ex-
egetischen Beobachtungen die theologiege-
schichtlichen und dogmatischen Positionen
skizziert wurden.

1. Ausgehend vom biblischen Zeugnis des
Priestertums aller Glaubenden, das in der
Berufung und Begabung durch den Heiligen
Geist seine Konkretion erfihrt, konnen wir
weder der Konzentration auf ein Amt noch
einer Unterscheidung des Volkes Gottes in
Amtstriger und Laien zustimmen. Alle Glie-
der der Gemeinde sind als ,,Mitarbeiter Got-
tes berufen und nehmen so an dem Sen-
dungsauftrag teil, den der erhthte Herr sei-
ner Gemeinde gegeben hat (Joh 20,21; Mt
28, 18-20).

Den Begriff des ,,Amtes® versuchen wir zu
vermeiden, da er kaum den Gedanken der
diakonia aufnimmt und zudem Assoziatio-
nen weckt, die dem Reden vom Dienst abso-
lut unangemessen sind.

2. Der Vielzahl der Dienste und Auftrige
(1. Kor 12,5) entsprechen die Unterschiede
der Gnadengaben des Heiligen Geistes. Das
Charisma ist Voraussetzung fiir den Dienst.
Fiir alle Gnadengaben gilt, daB sie auf Ergéin-
zung hin angelegt sind und erst so der Aufer-
bauung der Gemeinde dienen. Tendenzen
zur Vormachtstellung einzelner Gaben ha-
ben in der Regel die Geringschitzung und
Vernachlissigung anderer Gaben im Gefolge
— zum Schaden der Gemeinde!

3. Gemeinsamer Bezugspunkt aller Gaben
und Diensttriger ist der eine Herr und Mei-
ster, der mit seinem eigenen Dienst das MaB
fir alle Dienste gesetzt hat. Weltliche Herr-
schaftsvorstellungen, Machtanspriiche und
Wiirdetitel sind fiir die Diensttriger in der
Gemeinde nach Jesu eigenen Worten ausge-
schlossen: Mt 20,25ff; 23,8ff; Mk 10,45.

4. Weil das Evangelium die Gemeinde be-
griindet und trigt (und nicht umgekehrt!)
darf das Mit-teilen des Evangeliums
(1. Thess 2,8) niemals fehlen. Das Volk Got-
tes kann nicht ohne das Wort Gottes leben,
glauben und handeln.

In 1. Kor 12,26ff. und Eph 4,11f. werden
Auftrige erkennbar, die eine hervorgehobe-
ne Verantwortung fiir die Griindung, Weg-
weisung, Unterweisung, Ausbreitung und
Einheit der Gemeinde bedeuten.

In den Pastoralbriefen erkennen wir eine
Konzentration auf die Auftrdge des Lehrens
und Leitens der Gemeinde; die anvertraute
Lehre muBl in der Gemeinde bewahrt blei-
ben, ebenso wie die Kriterien fiir eine rechte
Gemeindeordnung iiberliefert werden miis-
sen (1. Tim 4,16; 6,20; 2. Tim 1,13f.; 3,14f7).
Das heiBt fiir die Gemeinde, daB sie in beson-
derer Weise dafiir Sorge tragen muB, diesen
Gaben den nétigen Raum zu geben und ent-
sprechende Glieder mit diesen Funktionen
zu betrauen.

5. Angesichts dieser Vielfalt von Gaben
und Auftrigen nur an den einen ,,Amtstri-
ger” denken zu wollen, kidme einer unverant-
wortlichen Reduzierung der Charismen so-
wie einer Verkiirzung des der ganzen Ge-
meinde erteilten Sendungsauftrages gleich.

Dabei miissen gerade wir als Pastoren oder
theologische Mitarbeiterinnen hauptberuf-
lich Angestellte uns und der Gemeinde im-
mer wieder deutlich machen, daB das kirch-
lich geprigte Leitbild des Pastors oder Pfar-
rers nicht nahtlos aus dem Neuen Testament
abgeleitet werden kann. Vielmehr ist in den
Jahrhunderten staatskirchlicher oder landes-
kirchlicher Praxis ein Bild entwickelt wor-
den, das seine Anleihen bei gesellschaftlich
einfluBreichen Wiirdentrigern oder maBgeb-
lichen Vermittlern nicht verleugnen kann.
Demgegeniiber haben wir selber darauf zu
achten, uns nicht als die umfassenden Kom-
pendien geistlicher Gaben zu verstehen.

Wir sind als Mitarbeiter berufen, die die
Gaben der anderen Mitglieder fordern sowie
deren geistliche Kompetenz anerkennen.
Das Zeugnis eines theologisch nicht geschul-
ten Gemeindegliedes muBl nicht weniger
vollmichtig sein als das des ordinierten
Theologen. Trotz unserer Ausbildung und
der diesbeziiglichen Berufung gilt: Die Kan-
zel gehort nicht uns Theologen! Den Ansit-
zen, sie anderen von Gott zum Lehr- und
Verkiindigungsdienst berufenen Schwestern
und Briidern vorzuenthalten, ist vehement
zu begegnen.

6. In unseren Gemeinden lebt die Bereit-
schaft, den von Gott verlichenen Gaben
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Raum zur Entfaltung zu geben und dabei
besonders auf die Gaben zu achten, die auf
den Dienst der Verkiindigung des Evange-
liums, der Seelsorge, der Lehre, der Leitung,
des evangelistischen Zeugnisses, der Diako-
nie zielen. Vom Neuen Testament haben wir
jedoch gelernt, daB auch die charismatisch
bestimmten Dienste geordnet werden miis-
sen, damit sie ihr Ziel nicht verfehlen. Der
Ordnung der Dienste durch die Gemeinde
entspricht auch ihre Bereitschaft, fiir die ent-
sprechende Schulung und Zuriistung der ver-
schiedenen Gabentréger zu sorgen. Das gilt
vor allem fiir die Dienste, die vollzeitlich
ausgeiibt werden. Entscheidend dafiir ist die
Erfahrung der personlichen Berufung, die
freilich von der Gemeinde erkannt sein will
und durch sie bestitigt werden mul}, und das
entsprechende Lebenszeugnis.

7. Die Ordinaton bedeutet dann, daf die
Gemeinde offentlich bestétigt, daB der Herr
der Gemeinde eine Berufung ausgesprochen
hat, die die Gemeinde erkennt und aner-
kennt; zugleich erklirt die Gemeinde, daB sie
die von Gott berufene Person freistellt und
beauftragt, ihrer Berufung und Begabung ge-
maiB zu arbeiten.

Die Ordination wird zur Platzanweisung
im Reich Gottes, nach der Gemeinde und
Ordinand vorher im sorgfaltigen Priifen ge-
fragt haben. Es versteht sich, daB die Ordina-
tion keine besondere Weihe oder Wiirde ver-
leiht, die zu einer Uberordnung iiber die Ge-
meinde oder einem Status fiihren konnte, der
auch losgeldst vom Gemeindedienst einen
»geistlichen Stand* begriinden wiirde.

8. Fiir den Ordinanden ist die Ordination
das offentliche Bekenntnis, die im Glauben
empfangene Berufung so leben zu wollen,
daB dariiber Gott geehrt, Menschen zum
Glauben gerufen und im Glauben gestidrkt
sowie zur konkreten Wahrnehmung ihrer
Sendung ermutigt werden. Dabei wird das Ja
der Gemeinde zu dem/der Berufenen (voca-
tio externa) in Zeiten der Anfechtung Halt
und Ermutigung sein, den anvertrauten
Dienst trotz eigener Zweifel und Verunsiche-
rungen im Vertrauen auf Gottes Treue und
die Kraft seines Wortes weiter auszuiiben.

9. Einzelne Elemente des Ordinationsgot-
tesdienstes
9.1 Die Ordination wird im Gemeindegot-
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tesdienst von der Gemeinde vollzogen. Die
Segensgebete unter Handauflegung werden
nicht von Pastoren allein, sondern immer
auch von anderen verantwortlichen Gemein-
degliedern gesprochen, wobei sich die Ge-
meinde mit Zuspruch und Gebet direkt an-
schlieBt und beteiligt.

9.2. Das Ordinationsgeliibde, das die Theo-
logische Mitarbeiterin oder der Pastor vor
der Gemeinde ablegt, bringt die Verpflich-
tung gegeniiber dem eigentlichen Auftragge-
ber, die alleinige Bindung an Christus, die
Treue zum Evangelium, den Gehorsam sei-
nem Auftrag gegeniiber in Lehre, Seelsorge,
Verkiindigung und Mission sowie das Ja zur
konkreten Gestalt des Leibes Jesu Christi in
der Ortsgemeinde zum Ausdruck. In der Ge-
meinde selbst wird das Geliibde fiirbittend
getragen, wobei die Erinnerung an die per-
sonlich empfangene Berufung und die Ver-
pflichtung zur Christusnachfolge neu wach-
gerufen wird.

9.3 Wenn die Handauflegung mehr als eine
Form sein soll, darf der Ordinand erwarten,
daB die Segensgebete von dem Herrn der Ge-
meinde erhort werden und er die zum Dienst
erforderlichen Gaben schenken, wecken, zur
Entfaltung fithren will und Berufungsgewil3-
heit festigen wird.

9.4 Die Zugehorigkeit der Ortsgemeinde
zum groBeren Teil des Leibes Christi wird bei
der Ordination dadurch dokumentiert, daf
in der Regel Vertreter des Bundes, der Verei-
nigung oder der Nachbargemeinden an der
Ordination beteiligt sind. Das ist keine &duBe-
re belanglose Form, sondern ein bedeutsa-
mes Zeichen fiir die Einheit des Leibes Chri-
sti, der sich die Diensttriiger einer Ortsgemei-
de verpflichtet wissen und der sie mit ihrem
Auftrag letztlich auch dienen sollen.

10. Es ist fiir uns selbstverstindlich, dafl
wir auch die Mitarbeiter und Mitarbeiterin-
nen unter Segensgebeten in die Arbeit stellen,
die ihren Dienst in der Gemeinde nicht voll-
zeitlich tun. Es empfiehlt sich jedoch nicht,
in diesem Fall von einer Ordination zu spre-
chen. Selbst wenn wir es von unserem
Dienst- und Gemeindeverstindnis her tun
konnten, miissen wir hier beriicksichtigen,
daB die Ordination eine juristische Seite hat.
Staat und Gesellschaft riumen dem ,,Geistli-
chen® zur Ausiibung seines ,,Amtes” beson-
dere Rechte ein, wie damit auch Pflichten



verbunden sind, so daB wir iiber den Begriff
,Ordination“ nicht einfach in ,freikirchli-
cher Unbekiimmertheit” verfiigen kdnnen.

Dabei iibersehen wir nicht, daB3 unsere Ge-
sellschaft einem Pastor bzw. einer Pastorin
immer noch ein besonderes Vertrauen entge-
genbringt, von dem auch wir Freikirchler
profitieren.

Auch um der 6ffentlichen Seite unseres
Dienstes willen gilt es, die Mahnung des Apo-
stelsin Apg 20,28 oder in den Pastoralbriefen
bewuBt zu horen oder heute umzusetzen.
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Der Bund der
Baptistengemeinden in
seinem Verhiltnis zum
nationalsozialistischen
Staat

Der Zeitschrift Kirchliche Zeitgeschichte
(KZG). Internationale Halbjahreszeitschrift
fiir Theologie und Geschichtswissenschaft,
Gottingen (Vandenhoeck & Ruprecht),
3. Jahrgang, Heft 1/1990, entnehmen wir mit

freundlicher Genehmigung des Geschifts-
fiihrenden Herausgebers Gerhard Besier den
folgenden Beitrag. Die von der Autorin selbst
vorgestellte Dissertation erscheint dem-
néchst im Neukirchener Verlag.

Andrea Striibind: Der Bund der Baptistenge-
meinden in seinem Verhiltnis zum national-
sozialistischen Staat, unter besonderer Be-
riicksichtigung von Denken und Handeln des
Bundesdirektors Paul Schmidt, Diss. ev.-
theol., Berlin (West) 1990

., Vierzig Jahre nach dem Ende des Dritten
Reiches ist die Geschichte der Baptistenge-
meinden ,unter dem Hakenkreuz’ immer
noch ungeschrieben® (G. Balders). Die histo-
rische Erforschung des Weges des baptisti-
schen Bundes in Deutschland z. Z. der NS-
Herrschaft steht trotz der wachsenden Zahl
von Einzelbeitragen baptistischer Autoren
noch in ihren Anfangen. Dieser Umstand ist
zum einen in der von der missionarisch-
aktivistischen Gemeindebewegung fiir se-
kundidr gehaltenen Bedeutung der eigenen
Geschichte begriindet. Andererseits wird
dieser spezielle Geschichtsabschnitt weithin
als ein Pudendum empfunden.

Auch in den umfangreichen Darstellungen
iiber ,die Kirchen® im Dritten Reich
(K. Meier, K. Scholder) bleiben die Freikir-
chen unerwihnt. Die vorliegende Disserta-
tion versucht daher, das Verhiltnis des bapti-
stischen Bundes — unter besonderer Beriick-
sichtigung seines Leitungsgremiums und der
prigenden Personlichkeit ihres langjdhrigen
Bundesdirektors Paul Schmidt — zu dem sie
umgebenden Staatsgebilde vom Vorabend
des Dritten Reiches bis in die Nachkriegszeit
zu beschreiben.

Aufgrund des historiographischen ,Neu-
lands® fuBBt die Arbeit fast ausschlieBlich auf
ungedrucktem Quellenmaterial. Als Vorar-
beit stand der Verfasserin v. a. die Disserta-
tion von K. Zehrer (1978) zur Verfligung,
der, ausgehend von der Position der Bischof-
lichen Methodistenkirche in Deutschland
den Versuch unternahm, die Einstellung und
das Verhalten von 15 verschiedenen Freikir-
chen wihrend der NS-Herrschaft zu charak-
terisieren. Die komplexe Behandlung aller
Freikirchen, bei der eine detaillierte Unter-
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suchung ihrer jeweiligen Geschichte, Theolo-
gie und Frommigkeit unterblieb, verhinderte
jedoch eine diffenrenzierte Darstellung der
einzelnen Denominationen.

Die nun vorgelegte Dissertation be-
schriinkt sich auf die Prisentation einer Frei-
kirche,ohne den 6kumenischen Kontext au-
Ber acht zu lassen. Das Thema indiziert zu-
nichst ein methodologisches Problem der
baptistischen  Geschichtsforschung. Die
Konzentration auf eine herausragende Per-
sonlichkeit bzw. auf ein mit geringen Kom-
petenzen ausgestattetes iiberdrtliches Lei-
tungsgremium wird der kongregationalisti-
schen Struktur des Baptismus nicht gerecht.
Die gegenwiirtig erreichbare Quelleniiberlie-
ferung, die die herrschenden Anschauungen
in den Ortsgemeinden nicht so klar erkennen
14Bt wie die Stellungnahmen der ,leitenden
Briider”, zwingt jedoch zu dieser methodolo-
gisch nicht unproblematischen Vorgehens-
weise. Das vornehmliche Interesse gilt den-
noch dem gesamten Gemeindebund, wobei
die einfluBreiche Rolle Schmidts eine Inter-
pretationshilfe bleibt.

Schmidt war zunéchst durch seine Schrift-
leitertdtigkeit im baptistischen Verlag, spater
als Bundesdirektor einer der ,,Entscheidungs-
triger® im deutschen Baptismus. Er duBerte
sich wiederholt programmatisch zum Verhlt-
nis von Gemeinden und Staat und gehorte
durch sein politisches Engagement im CSVD
(Christlich sozialer Volksdienst) sowie sein
weites Interessensspektrum zu den wenigen
Baptisten, die iiber den konfessionell vorgege-
benen Rahmen hinaus auch in gesellschaftli-
chen und volkskirchlichen Bereichen kompe-
tent waren. Von der Weimarer Republik bis in
die Nachkriegszeit hinein iibernahm er konti-
nuierlich die offentliche Vertretung des Ge-
meindebundes gegeniiber staatlichen Stellen.

Zu Beginn der Arbeit werden in einem Ge-
schichtsabriB die Konturen der historischen
und traditionsgeschichtlichen Entwicklung
des deutschen Baptismus aufgezeigt. Er er-
hielt seine spezielle Pragung durch die enge
Verflechtung von neupietistischer Frommig-
keitsbewegung im Deutschland des 19. Jahr-
hunderts mit dem missionarischen Engage-
ment des angelsichsischen Freikirchentums.
Die beiden traditionsgeschichtlichen Linien,
die sich im deutschen Baptismus vereinten,
pragen seine theologischen Grundpositio-
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nen, die in einem zweiten Schritt skizziert
werden (Biblizismus, Rezeption der Zwei-
Reiche-Lehre, apokalyptische Geschichts-
deutung).

Einen ersten Schwerpunkt der Erarbeitung
bildet die innere und duBere Situation des
Gemeindebundes in der Weimarer Repu-
blik. Die ambivalente Einschédtzung der de-
mokratischen Staatsform, die verfassungs-
rechtlich neue Moglichkeiten fiir die Freikir-
chen zu erdffnen schien, das spannungsrei-
che Verhiltnis der Baptisten zu den evangeli-
schen Landeskirchen und ihre Auseinander-
setzungen mit den geistigen Stromungen
(Kommunismus, volkische Ideologie), aber
auch eine aufbrechende Identitétskrise sowie
die umstrittene Reform der Bundesstruktur
prijudizierten wichtige Entscheidungen be-
reits am Vorabend des Dritten Reiches.

Die Gliederung der Arbeit orientiert sich
zum einen an den unterschiedlichen Phasen
der NS-Kirchenpolitik (korrelativ zu der po-
litischen Entwicklung), zum anderen werden
durch spezifische, den Baptismus betreffen-
de Daten Akzente und Zisuren gesetzt. Da-
bei liegt das Augenmerk verstidrkt auf den
ersten beiden Jahren der NS-Diktatur.

Im Jahr der Machtergreifung bestimmte
vor allem die Sorge um den institutionellen
Fortbestand des Gemeindebundes neben der
sich formierenden Reichskirche die Stellung-
nahmen und Planungen der baptistischen
Leitung. Im Kampf gegen eine von deutsch-
christlicher Seite offen proklamierte
(Zwangs-)Eingliederung traten zwei Konzep-
tionen im organisatorischen Bereich hervor:
die Einfiihrung des ,Fiihrerprinzips® (das
1936 auf Druck der Gemeinden wieder abge-
schafft wurde) und die angestrebte Schaffung
einer einheitlichen deutschen Freikirche als
sog. ,.dritte Sdule neben den beiden groBen
Konfessionen. Die harten Auseinanderset-
zungen zwischen den Gemeinden und der
Bundesfithrung iiber die Neuorganisation
des Bundes, die im krassem Widerspruch zu
den kongregationalistischen Prinzipien
stand und die Autonomie der Ortsgemeinde
desavouierte, sowie die von Kompetenzen-
wirrwar gekennzeichneten Verhandlungen
mit kirchlichen und staatlichen Stellen prig-
ten die baptistische Entwicklung zu Beginn
des Dritten Reiches. Das staatliche Desinter-
esse an den Freikirchen ermdéglichte auch



den Baptisten eine zunichst ungehinderte
Fortsetzung ihrer kirchlichen Arbeit und
Mission.

Die freikirchlichen Entscheidungen des
Jahres 1934 miissen in Korrelation zum Kir-
chenkampf interpretiert werden. Nach zu-
nichst offen geduBerter Sympathie fiir die
BK-Front festigte sich im AnschluB3 an die
.Niederlage® der kirchlichen Opposition,
vor allem aber aufgrund der eindeutigen Ent-
scheidung der BK fiir die volkskirchliche
Struktur, die Position einer absoluten Neu-
tralitdt der Baptisten im Kirchenkampf. Die
gegenseitigen konfessionellen Ressentiments
sowie die zeitgeschichtlichen Griinde fiir das
Ausbleiben eines fruchtbaren Dialogs zwi-
schen Baptisten und BK werden eingehend
untersucht. Die Festlichkeiten zum 100jéhri-
gen Jubilium des deutschen Baptismus
brachten nicht nur eine Festigung der konfes-
sionellen Identitdt mit sich, sondern auch
eine iiberraschende 6ffentliche Anerkennung
durch Staat und Presse. Der staatlicherseits
wohlwollend geforderte WeltkongreB3 in Be-
rlin war in mehrfacher Hinsicht bedeutsam.
Zum einen traten die Spannungen zwischen
dem deutschen Baptismus und seinen aus-
landischen Schwesterkirchen bei den brisan-
ten Konferenzthemen (u.a . Rassismus, Na-
tionalismus) deutlich hervor. Andererseits
zeigte sich bereits hier eine weitgehende Ak-
komodation an staatliche Interessen, die der
Existenzsicherung dienen sollte.

Die Jahre 1935/36 signalisieren einen ge-
wissen ErniichterungsprozeB3. Der erfolglose
Kampf der Baptisten um reichsweite Aner-
kennung der Korperschaftsrechte, die ausge-
dehnten staatlichen UberwachungsmaBnah-
men und die zunehmenden Konflikte bei
missionarischen Aktivitdten (Zeltmission,
Jugendarbeit), vor allem aber die Verhaftun-
gen einzelner im Zusammenhang mit kriti-
schen AuBerungen zur vélkischen Ideologie
fithrten zu einem konsequenten Riickzug der
Gemeinden aus der 6ffentlichen Diskussion.
Der apolitische Kurs der Gemeinschaft wur-
de festgeschrieben, um dem Staat keinerlei
AnlaB fiir Repressalien zu geben. 1937 zeigte
sich die planmé#Bige Entkonfessionalisierung
des offentlichen Lebens auch in einem ver-
schirften Vorgehen gegen Sekten und Frei-
kirchen. Die konfessionelle Aufspaltung
wurde von den baptistischen Verantwortli-

chen als moglicher Ansatzpunkt antikirchli-
cher Propaganda erkannt, woraufhin intensive
Bemiihungen zur Einigung der ,,tduferischen™
Freikirchen begannen, die 1941 in einem par-
tiellen ZusammenschluB (Baptisten- und Brii-
dergemeinden) endeten. Demonstrative Loya-
litdt und enge Kooperation mit staatlichen Be-
horden demonstrierte man anlédBlich der Welt-
kirchenkonferenz in Oxford, auf der es seitens
der freikirchlichen Delegierten zu einer 6ffent-
lichen Desolidarisierung von der BK kam. Die
Konsequenzen dieses Eklats fiir die zwischen-
kirchlichen Beziehungen und fiir das Verhilt-
nis der Baptisten zum NS-Staat werden aus-
fihrlich analysiert.

Die letzte Phase vor Ausbruch des Welt-
krieges (1938/39) war aus freikirchlicher Sicht
durch die sich verschiarfenden Konflikte mit
staatlichen Organen sowie durch eine weitrei-
chende Isolation des deutschen Baptismus ge-
prigt, die auf der letzten baptistischen Weltta-
gung in Atlanta zum Ausdruck kam.

In diesem Gliederungspunkt wird das Ver-
hiltnis der baptistischen Gemeinden zur sog.
LJudenpolitik“ des NS-Staates umfassend er-
ortert, wobei nach theologischen Grundposi-
tionen gegeniiber dem Judentum und nach
aktuellen baptischen Reaktionen auf die je-
weiligen VerfolgungsmaBnahmen gefragt
wird. :

In einem weiteren Schritt wird versucht,
die charakteristischen AuBerungen und Ver-
haltensweisen der baptistischen Gemeinden
und ihrer Leitung in den verschiedenen Pha-
sen des Weltkrieges zu verdeutlichen. Ab-
schlieBend gibt die Arbeit eine Beschreibung
der Situation des Gemeindebundes nach
Kriegsende und fragte nach Stellungnahmen
zur Schuldbekenntnisdiskussion sowie zur
Entnazifizierung. Die Arbeit schlieBt mit zu-
sammenfassenden Thesen zur historischen
Entwicklung des deutschen Baptismus im
Dritten Reich, wobei auch systematisch-
theologische Fragen, die sich aus dem beson-
deren Verhiltnis einer Freikirche zum Staat
ergeben, intensiv erdrtert werden.

Allgemein geurteilt entsprach die kirchen-
politische Position der Baptisten der ,,Mitte*
zwischen den beiden kirchlichen Fliigeln
(BK und DC). Sah man staatlicherseits in
den Freikrichen zunéchst willkommene Pro-
pagandainstrumente gegeniiber dem Aus-
land und benutzte man sie wiederholt zur
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Diffamierung der BK, so bestand doch kein
Zweifel, daB dies nur eine Duldung auf Zeit
war. Restriktive MaBnahmen unterschiedli-
cher Ausprigung belegen die letztlich ableh-
nende Grundeinstellung des NS-Staates zu
den Freikirchen. Von Anfang an sahen die
Baptisten ihre institutionelle Eigenstdndig-
keit, spéter die gesamte Existenz ihres Bun-
des durch den totalitdren Staat gefdhrdet.
Die ,offizielle Linie* gegeniiber dem NS-
Staat war daher der Weg der Anpassung, da
man als hochstes Ziel - analog zu den GroB-
kirchen — die Existenzsicherung der eigenen
Institution ansah. Obwohl man den anti-
christlichen Charakter des NS-Regimes er-
kannt hatte, demonstrierte man nahezu bis
zur letzten Stunde loyalen Patriotismus. Die
Minderheitensituation der Baptisten, das
Stigma einer ,ausldndischen Sekte® sowie
ihre leidvolle Erfahrung in der Geschichte
bildeten entscheidende Faktoren fiir ihr Ver-
halten gegeniiber Kirche und Staat. In der
ersten Phase der NS-Zeit sahen sich die Bap-
tisten erstmalig staatlich anerkannt und ge-
geniiber den sonst privilegierten Volkskir-
chen sogar begiinstigt. Sehr bald wirkte sich
jedoch die minderheitliche Situation und das
BewuBtsein zahlenmiBiger Bedeutungslosig-
keit als angstverstirkendes Moment inner-
halb des Baptismus aus. Es wurde fast um
jeden Preis durch demonstrative Loyalitét
und freikirchliche Zusammenschliisse der
Versuch eines ,Relevanzgewinnes® unter-
nommen.

Im AnschluB an die historischen Thesen
werden die theologischen Prinzipien der tdu-
ferischen Freikirchen (u. a. Religionsfreiheit,
Trennung von Kirche und Staat) und das
ekklesiologische Modell des Freikirchen-
tums im Vergleich mit der volkskirchlichen
Konzeption und dem theologischen Anlie-
gen der BK auf ihre Tragfdhigkeit und Be-
deutung hin befragt. Erkenntnisleitend war
die Frage, ob die Freikirche in jedem Staat,
auch im totalitdren, ihre Freiheit bewahren
kann und worin ihre vielgerilhmte Freiheit
besteht.

Dr. Andrea Striibind

RennbahnstraBle 115 a
2000 Hamburg 74
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Hinweis

Verein zur Forderung der
Erforschung freikirchlicher
Geschichte und Theologie an
der Universitdt Miinster

Gegriindet wurde der Verein 1990 von
Fach- und Laienhistorikern mehrerer Frei-
kirchen (u. a. Methodisten, Baptisten, Brii-
dergemeinde, Freie ev. Gemeinde, Altrefor-
mierte, Altlutheraner, Briider-Unitidt, Ad-
ventisten) in Verbindung mit dem Seminar
fiir Neue Kirchen- und Theologiegeschichte
an der Theologischen Fakultidt der Universi-
tdt Miinster.

Der Verein hat sich zur Aufgabe gemacht,
der Geschichte und Theologie der Freikir-
chen in Forschung und Lehre mehr Geltung
zu verschaffen durch:

— Aufbau eines Forschungs- und Dokumen-
tationszentrums ,,Freikirchen“ am Semi-
nar fiir Neue Kirchen- und Theologiege-
schichte der Universitdt Miinster,

— Veranstaltung von Symposien,

- Informationsaustausch iiber Archivbe-
stande,

— Beratung bei Veroffentlichungen.

Der Verein finanziert seine Arbeit durch
Mitgliederbeitrige von jadhrlich 30 DM, 12
DM fiir Studenten, 100 DM fiir Korperschaf-
ten, Gemeinden etc. Finanzielle Zuwendun-
gen sind steuerlich absetzbar.

Wenn Sie iiber Aktivitdten des Vereins in-
formiert werden mochten oder diese durch
Mitgliedschaft oder Mitarbeit unterstiitzen
wollen, bitte wenden Sie sich an:

Seminar fiir Neue Kirchen-

und Theologiegeschichte
Evangelisch-Theologische Fakultit
UniversititsstraBe 13-17, 4400 Miinster
(z. Hd. Herrn Sadlack)

Robert C. Walton,

Prof. Dr., Direktor des Seminars fiir

Neue Kirchen- und Theologiegeschichte,

Universitdt Miinster

(1. Vorsitzender)

Giinter Balders,

Pastor, Dozent fiir Kirchengeschichte am

Theologischen Seminar des Bundes Evange-

lisch-Freikirchlicher Gemeinden, Hamburg,

(2. Vorsitzender)
Emil-Christian Zagray, Miinster
(Schatzmeister)



Noch lieferbare
Hefte:

Heft 1/1988

Hans Guderian:

Zur Ekklesiologie des siiddeutschen
Téufertums

Gemeinde zwischen Sekte und
Bewegung

Robert Philip Schlarb:

Das Protestantenpatent 1861
und die Rechtsstellung der
Baptisten in Osterreich

Wiard Popkes:
Das neutestamentliche Verstindnis
des Glaubens

Heft 2/1988

Hans Hattenhauer
Geschichtliche Grundlagen
von Ehe und Familie

Edwin Peter Brandt:
Der Dienst des Pastors aus der
Sicht der Gemeinde (1)

Joachim Molthagen:
Der Dienst des Pastors aus der
Sicht der Gemeinde (2)

Wiard Popkes:
Kirchenbau — biblisch betrachtet

Heft 1/1989
Adolf Pohl:
Das blockierte Vaterunser

Walter Rebell:
Die Ethik des Neuen Testaments —
Neuere Forschungstendenzen

Christian Wolf:
Christliche Staatsbiirgerschaft in
einer sozialistischen Gesellschaft

Theologisches
Gesprach

Edwin Brandt: i

Baptistische Identitit — Uberlegungen
zum Weg und Auftrag der Gemeinden
im Bund Ev.-Freikl. Gemeinden

Dietmar Liitz:
Die Wirklichkeit Gottes

Edwin Brandt:
Gaben und Dienste —
Chancen und Herausforderungen

Heft 2/1989

Gerald Borchert:

Eine baptistische Ansicht iiber das
Wesen und die Mission der Kirche

Adolf Pohl:
Taufe als Durchgangsritus

Hans Guderian:
Sékularisierung und missiona-
rischer Gemeindeaufbau

Hans Hattenhauer:
Wiederheirat Geschiedener
in der Gemeinde Jesu

Heft 1/1990

Edwin Brandt:
Nachfolgegruppen - das
,deutlichere Zeichen®
fiir die Gottesherrschaft?

Christian Wolf:

Das Evangelium und die
intellektuelle Suche

des Menschen

Buchhinweise:

Vier neue Bibelatlanten
Neueingédnge

Zum Thema ,,Apokalyptik®
Zu den Apostolischen Vitern

Freikirchliche Beitriige zur Theologie. Verantwortlicher Redakteur: Dr. Wiard Popkes. Er-
scheinungsweise halbjihrlich, 32 Seiten. Bezugspreis: DM 4,20 pro Heft (+ Versandkosten).
Verlag: J.G. Oncken Nachf., Postfach 102829, 3500 Kassel.

31



[ =l
Inhalt: Seite
Adolf Pohi:

Charismatisch leben nach Paulus 1-3
Gunter Balders:
Freikirchliche Hymnologie - eine unerledigte Aufgabe 4-24

Edwin Brandt:
Verstandnis und Praxis der Ordination in unseren Gemeinden 25-27

Andrea Strubind:

Der Bund der Baptistengemeinden in seinem Verhaltnis zum
nationalsozialistischen Staat 27-30
Hinweis 30
Themen der noch lieferbaren Hefte , Theologisches Gesprach* 31

om" Theologisches Gespriich

Verantwortlicher Redakteur: Dr. Wiard Popkes, fiir dieses Hefi

- i. V. Giinter Balders, beide Rennbahnstrafle 115,

RSN (00 Hamburg 74, Telefon: 040/6 55 85-0

s SN Das THEQLOGISCHE GESPRACH ist Teil der MITARBEITERZEIT-
SCHRIFT. Diese besteht aus den selbstindig zu abonnierenden Teilen: BLICK-
PUNKT GEMEINDE, PRAXIS DER VERKUNDIGUNG, THEOLOGISCHES
GESPRACH, VON B BIS Y, GEMEINDEBIBELSCHULE.

Gesamtredaktion: Hinrich Schmidt, Oncken Verlag.

Erscheinungsweise: halbjihrlich. Bezugspreis 4,20 DM pro Heft, bei Direktbezug zzgl. Versand-
kosten. Abbestellungen fiir Direktbezieher jeweils per 15. November, ansonsten verlingert sich
das Abonnement um ein weiteres Jahr.

Nachdruck, auch auszugsweise, nur mit Genehmigung des Verlages gestattet.

Verlag: J. G. Oncken Nachf. GmbH, Geschifisfiihrer Hermann Jorgensen, Postfach 10 28 29,
3500 Kassel, Telefon 05 61/ 2 00 99-0.

Druck: Data-Convert.




	Heft 1
	Heftverzeichnis 1
	Nachfolgegruppen - das "deutlichere Zeichen" für die Gottesherrschaft? Ihre Anfragen an unsere Ekklesiologie und Ekklesiopraxie
	Das Evangeliium und die intelektuelle Suche des Menschen
	Vier neue Bibel-Atlanten
	Rezensionen
	Hellmholm, David (Hrsg.): Apocalypticism in the Mediterranean World and the Near East
	Niederwimmer, Kurt: Die Didache

	Heft 2
	Charismatisch leben nach Paulus
	Freikirchliche Hymnologie - eine unerledigte Aufgabe
	Verständnis und Praxis der Ordination in unseren Gemeinden
	Der Bund der Baptistengemeinden in seinem Verhältnis zum nationalsozialistischen Staat
	leere Seite
	Heftverzeichnis 2


